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Buch

Auf Blandings Castle geht alles seinen gewohnten Gang. Beach, der Butler, verschlingt seinen Kriminalroman, der Duke of Dunstable, der sich selbst zu einem längeren Besuch eingeladen hat, studiert seine ›Times‹, Lady Constance, Lord Emsworths, des Schloßherrn Schwester, schreibt an ihren Jugendfreund nach Amerika, und Seine Lordschaft selbst, der neunte Earl of Emsworth, macht sich gemeinsam mit Myra Schoonmaker auf den Weg, um seiner ›Kaiserin‹, einer dreifach preisgekrönten Zuchtsau, einen Besuch abzustatten.



In diese Idylle platzt wie aus heiterem Himmel der fünfte Earl of Ickenham, dem es ein zwingendes Bedürfnis ist, »Freundlichkeit und Licht« zu verbreiten. Und wie von selber ergeben sich für ihn Probleme über Probleme, die er  wie es so seine Art ist  geduldig löst, ohne sich beirren zu lassen. Am Ende kommen zwei Verliebte zu ihrem Recht, tritt der ungebetene Gast den Rückzug an und  was von großer Bedeutung ist  erhält Lord Emsworth sein heißgeliebtes Schwein zurück, das man ihm stehlen wollte. Lord Ickenham aber kann sich, wie eh und je Freundlichkeit und Licht verbreitend, von der getanen Arbeit ausruhen.



Er war, wie immer, »stets zu Diensten«.
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1

Die Morgensonne schien über Blandings Castle herab; und die diversen Bewohner des Geburtshauses von Clarence, des neunten Earl of Emsworth, hatten eben ihr Frühstück verdaut und beschäftigten sich jeder auf seine Art.

Beach, der Butler, las in der Vorratskammer einen Agatha Christie-Krimi; Voules, der Chauffeur, saß Kaugummi kauend in dem vor der Eingangstüre geparkten Auto. Der Duke of Dunstable, der ungebetenerweise auf einen langen Besuch gekommen war, saß auf der Terrasse und durchblätterte die TIMES, während George, ein Enkel von Lord Emsworth, mit seiner Kamera, die er zu seinem zwölften Geburtstag geschenkt bekommen hatte, das Grundstück durchstreifte. Er fotografierte ganz unten beim Westwald eine Hasenfamilie.

Lord Emsworths Schwester, Lady Constance, saß in ihrem Zimmer und schrieb einen Brief an ihren amerikanischen Freund, James Schoonmaker. Lavender Briggs, die Sekretärin von Lord Emsworth, war auf der Suche nach ihrem Chef. Lord Emsworth selbst war in Begleitung von Mr.Schoonmakers Tochter Myra auf dem Weg zum Hauptquartier der Kaiserin von Blandings, seiner prachtvollen Sau, dreimalige Gewinnerin der Silbermedaille in der Mast-Schwein-Klasse bei der Shropshire Landwirtschaftsausstellung. Er hatte das Mädchen mitgenommen, weil es ihm während der letzten Tage so betrübt erschienen war und weil er aus eigener Erfahrung wußte, daß nichts auf der Welt einen in bessere Stimmung versetzen konnte, als nach dem Frühstück ein Besuch bei der Kaiserin.

»Dort ist ihr Stall«, sagte er und zeigte ehrfürchtig in dessen Richtung, während sie gerade eine mit Butterblumen und Gänseblümchen übersäte Wiese durchquerten. »Und daneben steht mein Schweinehüter, Wellbeloved.«

Myra Schoonmaker, die mit gebeugtem Kopf einhergeschritten war, als ob sie dem Sarg eines lieben Freundes folgte, blickte lustlos in die angedeutete Richtung. Sie war ein hübsches, schlankes Mädchen, das zweifellos noch hübscher gewirkt hätte, wenn es etwas mehr Liebenswürdigkeit gezeigt hätte. Ihre Stirn war gerunzelt, ihre Lippen zusammengekniffen und ihre großen, braunen Augen, die auf George Cyril Wellbeloved ruhten, hatten den traurigen Ausdruck eines Dackels, der bei Tisch bettelt und keinen einzigen Brocken bekommt.

»Sieht aus wie ein Straßenlümmel«, sagte sie, nachdem sie George Cyril prüfend angesehen hatte.

»Wie? Wie wer?« sagte Lord Emsworth, dem dieses Wort unbekannt war.

»Diesem Kerl würde ich keinen Finger breit über den Weg trauen.«

Lord Emsworths Gesicht erhellte sich.

»Wissen Sie, daß er vor einiger Zeit von mir weggegangen ist, um bei meinem Nachbarn, Sir Gregory Parsloe, in den Dienst zu treten. Eine Unverschämtheit und keinerlei Gefühl für Loyalität; aber von diesen Menschen kann man das eben nicht erwarten. Heutzutage gibt es keinen alten Feudal-Instinkt mehr. Doch das ist inzwischen vorüber, und jetzt bin ich sehr froh, ihn wieder bei mir zu haben. Ein äußerst fähiger Mann.«

»Und trotzdem würde ich ihm nicht mehr trauen als einem Elefanten.«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Lord Emsworth große Überlegungen angestellt, wie weit sie einem Elefanten trauen würde und hätte endlose Fragen gestellt. Aber die Tatsache, daß am Ende des Weges die »Kaiserin« auf ihn wartete, ließ es nicht zu, daß er sich näher mit dieser Angelegenheit beschäftigte. Er ging, so schnell er konnte, seine sanften Augen strahlten vor Erwartung.

Mit dem Rücken an den Stall gelehnt, stand George Cyril Wellbeloved da und beobachtete den näher kommenden Lord Emsworth. Vor Erstaunen pfiff er leise durch die Lippen.

»Du heiliger Bimbam!« sagte er zu seiner unsterblichen Seele. »Da hol mich doch der Teufel!«

Der Grund für sein Erstaunen war der, daß normalerweise sein Vorgesetzter zu den schlampig gekleideten Menschen zählte und als ziemlich prominenter Shropshire-Angehöriger kein sehr gutes Bild machte. Aber heute wirkte er vom Scheitel bis zur Sohle perfekt. Nicht einmal die ätzende Kritik von TAILOR AND CUTTERS hätte seiner glanzvollen Erscheinung etwas anhaben können. Es war daher kein Wunder, daß Wellbeloved erstaunt war; normalerweise sah er seinen Herrn ja nur in schäbigen Flanellhosen, einem alten Jagdmantel mit Löchern in den Ärmeln und einem Hut, den selbst der heruntergekommenste und anspruchsloseste Gammler nicht aufgesetzt hätte.

Es war nicht ein plötzlicher Anfall von Eitelkeit, der die äußere Schale des Neunten Earl of Emsworth so verändert und dadurch das Erstaunen eines Schweinehüters hervorgerufen hatte; sondern, wie er Myra Schoonmaker bereits erklärt hatte, als sie in der Halle herumgelungert hatte, mußte er diese widerwärtigen Kleidungsstücke tragen, weil er mit dem 10.35 Zug nach London fahren sollte. Seine Schwester Connie hatte ihm befohlen, der Parlamentseröffnung beizuwohnen, obwohl er nicht verstehen konnte, warum das Parlament nicht auch ohne sein Beisein eröffnet werden konnte.

Als typischer Hinterwäldler-Peer hegte Lord Emsworth eine strenge Abneigung gegen London. Er begriff auch nicht, welche Freude sein Freund Ickenham dabei finden konnte, diese grauenhafte Stadt zu besuchen. Die Behauptung des Letzteren, daß London aus ihm einen neuen Menschen mache und der einzige Ort sei, an dem seine Seele sich wie eine knospende Blüte öffne, erschreckte ihn. Er selbst wollte nichts anderes außer Blandings Castle  und dies trotz der Anwesenheit seiner Schwester Constance, seiner Sekretärin Lavender Briggs und des Duke of Dunstable  und trotz Connies Einladung an die Ministranten-Brigade, unten am See zu campieren, wobei sie seinen Einspruch völlig übersehen hatte. Viele Leute haben eine Schwäche für Ministranten, aber er zählte nicht zu ihnen; er war wütend über Connies Eigenmächtigkeit, sein Grundstück dieser johlenden Bande zu überlassen, die ihm vorkam, als ob sie fünfhundert Mitglieder zählte.

Aber heute morgen fanden seine trüben Gedanken über diese jungen Straßenlümmel keinen Einlaß in seinem Gehirn. Er hegte den starken Verdacht, daß es einer von ihnen gewesen war, der ihm bei der letzten Schulfeier mit einer alten Semmel den Hut vom Kopf geschossen hatte; doch der bevorstehende Besuch bei der Kaiserin ließ das Nachbrüten über vergangene Dinge nicht zu. Man kann sich einfach nicht mit so niedrigen Dingen beschäftigen, wenn man mit einem solchen Wunder-Schwein befreundet ist.

Im Hauptquartier der Kaiserin angekommen, strahlte er George Cyril Wellbeloved an, als ob er einen Filmheld in Großaufnahme vor sich sähe. Und dies war etwas merkwürdig, denn wie Myra Schoonmaker bereits angedeutet hatte, war der Herr Schweinehüter keineswegs eine Augenweide; sein Gesichtsausdruck war finster. Bei einer politischen Diskussion im »Goose und Gander« Wirtshaus in Market Blandings hatte man ihm die Nase eingeschlagen, was man heute noch sehen konnte. Darüberhinaus war er von oben bis unten mit Schmutz bedeckt. Außerdem roch er etwas seltsam. Was aber Lord Emsworth beim Anblick dieses Erdenbürgers so in Entzücken versetzte, war nicht sein Aussehen oder der Duft, den er um sich verbreitete, sondern allein die Tatsache seiner Anwesenheit. Er war begeistert, daß dieser Prinz aller Schweinehüter wieder bei ihm war, um seine Kaiserin zu umsorgen. Man konnte leicht annehmen, daß es sich bei George Cyril um jemand handelte, der unter Polizeiüberwachung stand und der seine baldige Verhaftung zu erwarten hatte  doch seine Begabung für Schweinepflege durfte ihm niemand streitig machen.

Aus diesem Grunde strahlte Lord Emsworth; und wenn er mit ihm sprach, nahm er jenen höflich-freundlichen Ton an, den Staatsmänner bei Konferenzen anzuwenden pflegen.

»Guten Morgen, Wellbeloved.«

»Guten Morgen, Mylord.«

»Geht es der ›Kaiserin‹ gut?«

»Fabelhaft, Mylord.«

»Ißt sie ordentlich?«

»Wie ein Wolf, Mylord.«

»Sehr gut. Es ist äußerst wichtig«, erklärte Lord Emsworth Myra Schoonmaker, die das edle Tier mit trübem Blick betrachtete, »daß sie bei gutem Appetit bleibt. Sie haben sicherlich Wolff-Lehmann gelesen und können sich daran erinnern, daß nach der Ernährungslehre von Wolff-Lehmann ein gesundes Schwein täglich siebenundfünfzigtausendachthundert Kalorien zu sich nehmen muß, die sich aus viereinhalb Pfund Proteinen und fünfundzwanzig Pfund Kohlehydraten zusammensetzen.«

»So?« sagte Myra.

»Leinsamen, das ist das ganze Geheimnis  und Kartoffelschalen.«

»So?« sagte Myra.

»Ich wußte, daß Sie das interessieren wird«, sagte Lord Emsworth. »Und natürlich noch entrahmte Milch. Ich muß heute für ein paar Tage nach London fahren, Wellbeloved. Ich überlasse die ›Kaiserin‹ deiner Pflege.«

»Ich werde stets um ihr Wohlergehen besorgt sein, Mylord.«

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet, ausgezeichnet«, sagte Lord Emsworth und hätte dies sicherlich noch etliche Male wiederholt, denn er war einer jener Männer, für die es nahezu unmöglich ist, ein Wort wie »ausgezeichnet« nicht zehnmal hintereinander zu sagen; doch gerade in diesem Augenblick gesellte sich eine große, stolze Frau zu der kleinen Gruppe und betrachtete die drei durch ihre seltsame Brille mit einem sehr einschüchternden Blick. Sie blickte den Earl mit den strengen Augen einer Erzieherin an, die eben entdeckt hat, daß ihr Schutzbefohlener Dummheiten macht.

»Entschuldigung«, sagte sie.

Ihre Stimme war ebenso kalt wie ihr Blick. Lavender Briggs konnte Lord Emsworth nicht ausstehen; aber sie haßte schließlich jeden, bei dem sie angestellt war, insbesondere Lord Tilbury, von der Mammoth Publishing Verlags-Gesellschaft, der Lord Emsworths Vorgänger gewesen war. Sie erfüllte zwar getreulich ihre Sekretärinnenpflichten, aber sie haßte es, Gehaltsempfänger sein zu müssen. Ihr Wunsch war es, ein eigenes Geschäft zu betreiben, zum Beispiel als Besitzerin eines Schreibbüros. Der Gedanke, daß sie niemals das erforderliche Kapital für ein derartiges Unternehmen würde aufbringen können, raubte ihr den nächtlichen Schlaf und ließ sie tagsüber noch unerträglicher erscheinen, als sie es normalerweise war. Genau wie George Cyril Wellbeloved, dessen Ansichten rein kommunistisch waren, und denen er seine gebrochene Nase verdankte, blickte auch sie die Reichen scheel von der Seite an. Die faulen Reichen, nannte sie sie manchmal.

Lord Emsworth, der mit dem Knauf seines Stockes den Rücken der Kaiserin gestreichelt hatte  eine Geste, die die Silber-Medaillen- Gewinnerin sehr schätzte  drehte sich erschreckt um. Wenn immer er unerwartet die Stimme seiner Sekretärin vernahm, hatte er das Gefühl, wieder ein kleiner Junge zu sein, den man beim Marmelade-Naschen erwischt hat.

»Was? Oh? Miss Briggs. Ein schöner Morgen heute, nicht wahr?«

»Jawohl! Lady Constance hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, daß Sie sich fertig machen möchten, Lord Emsworth.«

»Wie? Wie? Ich habe noch viel Zeit.«

»Lady Constance ist anderer Meinung.«

»Meine Sachen sind doch gepackt, oder?«

»Jawohl!«

»Der Wagen steht vor der Tür, und Lady Constance hat mich gebeten, Ihnen zu sagen   «

»Schon gut, schon gut«, sagte Lord Emsworth verärgert und fügte zur Sicherheit noch ein drittes »schon gut« hinzu. »Immer ist irgend etwas«, murmelte er und sagte sich im stillen, daß von all seinen Sekretärinnen nicht eine einzige  nicht einmal die tüchtige Baxter  diese Gabe besessen hatte, ihm jeden Funken Lebensfreude zu rauben, wie sie dieses widerwärtige Weib aufwies, das Connie gegen seinen ausdrücklichen Wunsch eingestellt hatte. Immer hinter ihm her, immer ihn antreiben, immer auf der Lauer und immer diese ewigen Aufträge, dies und das und jenes zu tun. Mit dieser Lavender Briggs, mit Connie, dem Duke und den widerlichen, kreischenden Jungen beim See wurde das Leben auf Blandings Castle wirklich unerträglich.

Er warf der Kaiserin noch einen letzten, traurigen und sehnsüchtigen Blick zu, bevor er davonstolperte und überlegte, wie es schon so viele vor ihm getan hatten, daß die beste Art einer Parlamentseröffnung die wäre, eine Bombe unter das Hohe Haus zu legen und auf den Knopf zu drücken.



Nachdem der Duke of Dunstable in der TIMES alles gelesen hatte, was ihn interessierte, und bei der Lösung des Kreuzwort-Rätsels nach der Hälfte steckengeblieben war, verließ er die Terrasse und begab sich in Lady Constances Wohnzimmer. Er wollte mit jemandem sprechen, und obzwar Connie seiner Meinung nach dumm war  wie alle Frauen  war sie besser als niemand.

Er war ein großer, schwerer, glatzköpfiger Mann mit hervorstechender Nase, hervorquellenden Augen und einem buschigen weißen Schnurrbart, wie ihn Polizeimajore oder Walrösser zu tragen pflegen. In Whitshire, wo er normalerweise lebte, wenn er sich nicht selbst zu ausgedehnten Besuchen bei anderen Leuten einlud, war er alles eher als beliebt. Seine Beziehungen zu seinen Nachbarn könnte man mit denen eines Haifisches in einem Seekurort vergleichen  er war etwas, das unter allen Umständen zu vermeiden ist. Seine gebieterische Art und seine selbstherrliche Veranlagung ließen ihn niemals Freunde finden.

Als er sein Ziel erreichte und ohne anzuklopfen eintrat, fand er Lady Constance an ihrem Schreibtisch sitzend vor und brüllte »Hoy!«

Dieses einsilbige Wort, aus tiefer Kehle gesprochen und im Klang eher an amerikanische Arbeiterkreise erinnernd, ließ Lady Constance wie einen Delphin hochschnellen. Aber sie war immerhin die Gastgeberin. Sie verbarg ihren Ärger, unnötigerweise, denn ihrem Gast war es seit frühester Kindheit nie aufgefallen, wenn er jemand verärgert hatte, sie legte ihre Feder hin und brachte ein beinahe freundliches Lächeln zustande.

»Guten Morgen, Alaric.«

»Was soll das heißen, guten Morgen, als ob du mich heute noch nicht gesehen hättest?« sagte der Duke und fand wieder einmal seine schlechte Meinung über Frauen bestätigt. »Wir haben uns doch beim Frühstück gesehen, oder? Wie kann man nur so etwas Dummes daherreden. Was machst du denn hier?«

»Ich schreibe einen Brief?«

»An wen?« fragte der Duke, wobei seine Neugier wie immer den Sieg über jegliches Gefühl von Takt hinwegtrug.

»James Schoonmaker.«

»Wer?«

»Myras Vater.«

»Ach ja, dieser Kerl, den ich mit dir einmal in London kennenlernte«, sagte der Duke und erinnerte dabei an ein Mittagessen im Ritz, zu dem er einfach erschien, ohne eingeladen worden zu sein. »Ein Bursche mit einem Kopf wie ein Kürbis.«

Lady Constance errötete. Sie war eine außergewöhnlich schöne Frau, und das Rot auf den Wangen stand ihr gut. Jeder, außer dem Duke, hätte bemerkt, daß ihr dieser Vergleich mit Kürbissen nicht gefiel. James Schoonmaker war ein sehr guter Freund von ihr, und sie hatte schon manchmal mit dem Gedanken gespielt, daß sich aus ihrer Freundschaft eine Liebe hätte entwickeln können, wenn sie nicht durch die Meere getrennt gewesen wären. Ihre Stimme klang daher hart.

»Er hat keinen Kopf wie ein Kürbis!«

»Vielleicht eher wie eine spanische Zwiebel?« sagte der Duke und überdachte diesen Vergleich. »Auch möglich. Auf jeden Fall ist er ein dummer Hund.«

Lady Constance lief purpurrot an. Es war nicht das erste Mal in ihrer Bekanntschaft mit ihm, die bereits vierzig Jahre währte und die zu einer Zeit begonnen hatte, als sie noch eine Pferdeschwanz-Frisur trug und er in seinen Lord Fauntleroy-Anzügen die Gemüter der Arbeiter-Kinder erregte, daß sie am liebsten ihre gute Erziehung vergessen hätte, um diesem inzwischen glatzköpfigen Mann etwas an den Kopf zu werfen. Neben ihr lag ein Briefbeschwerer, der hervorragend dafür geeignet gewesen wäre. Doch sie überwand ihr Verlangen und nahm einen hochmütigen Ausdruck an.

»Wolltest du etwas, Alaric?« fragte sie ihn mit eisiger Stimme, die ihren Bruder Clarence so oft eingeschüchtert hatte.

Der Duke war jedoch weniger empfindlich als Lord Emsworth. Er hatte in seinem langen Leben schon viele Namen bekommen; als empfindsame Pflanze hatte ihn aber noch niemand bezeichnet.

»Ich wollte mit jemandem reden. Aber an diesem verdammten Ort ist es anscheinend unmöglich, jemand zu finden. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch einmal hierher komme. Ich war gerade bei Emsworth, aber er blickte mich an wie ein Idiot.«

»Wahrscheinlich hat er dich nicht gehört. Du weißt doch, wie verträumt und geistesabwesend Clarence ist.«

»Verträumt und geistesabwesend wäre ja noch gut! Aber er ist dumm!«

»Das ist er nicht!«

»Natürlich ist er es. Glaubst du denn, ich weiß nicht, was Dummheit ist? Mein Vater war dumm, ebenso mein Bruder Rupert. Und meine beiden Neffen sind es auch. Schau dir doch Ricky an. Schreibt Gedichte und verkauft Zwiebelsuppe. Oder Archie. Ein Künstler. Und Emsworth ist noch schlimmer als alle anderen. Er glotzte mich an, ohne ein Wort zu sagen, und dann verschwand er mit diesem Mädchen Clarissa Mäusedreck.«

»Myra Schoonmaker.«

»Auch egal. Sie ist genau so dumm.«

»Du glaubst wohl, daß jeder dumm ist.«

»Stimmt auch. Äußerst schwierig, heutzutage jemanden mit der Intelligenz eines Kakerlaken zu finden.«

Lady Constance seufzte tief.

»Vielleicht hast du recht. Ich kenne nur so wenig Kakerlaken. Aber warum glaubst du, daß Myra geistig minderbemittelt ist?«

»Sie bringt kein einziges Wort hervor. Sie glotzt nur.« Lady Constance zitterte. Sie hatte eigentlich nicht beabsichtigt, die Privatangelegenheiten ihres jungen Gastes einem Mann anzuvertrauen, der sie wahrscheinlich überall verbreiten würde; aber im Moment glaubte sie, daß sie den Ruf eines geistig normalen Mädchens schützen müsse.

»Myra ist zur Zeit ziemlich deprimiert. Sie hat eine sehr unglückliche Liebesaffäre hinter sich.«

Das interessierte den Duke. Er hatte immer schon die Neugier einer Wanze besessen. Er blies seinen Schnurrbart bis zur Nase hoch und streckte seine Augen hervor wie eine Schnecke.

»Was war denn los? Hat der Kerl sie verlassen?«

»Nein.«

»Hat sie ihn verlassen?«

»Nein.«

»Aber irgendeiner muß doch den anderen verlassen haben.«

Nachdem Lady Constance bereits so viel gesagt hatte, wollte sie ihm auch noch den Rest erzählen. Ansonsten würde dieser Mann den ganzen Vormittag hier herumstehen und ihr mit seinen ewigen Fragen die Zeit stehlen. Schließlich wollte sie ja ihren Brief beenden.

»Ich habe der Sache ein Ende gemacht«, sagte sie kurz. Der Duke zog heftig an seinem Schnurrbart.

»Du? Wieso denn das? Was geht dich denn das an?«

»Und ob es mich etwas angeht. Als James Schoonmaker nach Amerika zurückfuhr, überließ er sie meiner Obhut. Ich war für sie verantwortlich. Als ich bemerkte, daß sie sich mit diesem Mann eingelassen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als sie von ihm zu entfernen und nach Blandings zu holen. Er hat kein Geld, keine Zukunft, gar nichts. James würde mir nie verzeihen, wenn sie ihn heiratete.«

»Hast du den Burschen mal gesehen?«

»Nein. Und ich bin auch gar nicht neugierig darauf.«

»Vermutlich irgend so ein Herumlungerer, der nichts kann und zum Abendessen Cola mit Bücklingen verzehrt.«

»Nein. Myra sagt, er war in Harrow und Oxford.«

»Noch schlimmer«, sagte der Duke, der selbst in Eton und Cambridge war. »Alle Harrovianer sind der Abschaum der Menschheit, und die Oxonier sind noch schlechter. Sehr gut, daß du sie aus diesen Fängen befreit hast.«

»Das habe ich auch gedacht.«

»Und deshalb lungert sie hier herum wie eine trauernde Witwe? Du solltest ihre Gedanken von diesem Burschen ablenken und ihr einen anderen beschaffen.«

»Dieselbe Idee hatte ich auch schon. Deshalb habe ich Archie auf das Schloß eingeladen.«

»Welchen Archie?«

»Deinen Neffen Archie.«

»Du liebe Güte! Diese Niete!«

»Er ist keine Niete. Er sieht sehr gut aus und ist sehr charmant.«

»War er zu dir je charmant? Zu mir nicht.«

»Hoffentlich wird er es zu ihr sein. Wenn er erst einmal hier ist …«

»Du meinst also, sobald er hier auftaucht, wird er den Bücklingfresser ausbooten? Der Vater des Mädchens ist doch Millionär, oder?«

»Mehrfacher, sogar.«

»Dann sag dem jungen Archie, er soll sich sofort ins Zeug legen«, sagte der Duke eifrig. Sein Neffe war bei der Mammoth Verlagsgesellschaft angestellt, diesem riesigen Konzern, der die englischen Spießbürger mit ihren Tages-, Wochen- und Monatszeitungen belieferte, aber deren Auflagenzahl so niedrig war, daß er, der Duke, ihm das Gehalt immer noch mit einem Zuschuß aufbessern mußte. Die Aussicht, den Jungen von seiner Ausgabenliste streichen zu können, war sehr verlockend. Seine Augen erglänzten bei dieser Vorstellung. »Sag ihm, er soll keine Mühe scheuen«, beschwor er sie. »Sag ihm, er soll alle Hebel in Bewegung setzen. Sag ihm … Zum Teufel! Herein!«

Es hatte an der Tür geklopft. Lavender Briggs trat ein und wirkte pflichtbewußt wie immer.

»Ich habe Lord Emsworth gefunden, Lady Constance, und ihm gesagt, daß der Wagen wartet.«

»Vielen Dank, Miss Briggs. Wo war er denn?«

»Unten beim Stall. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein, danke, Miss Briggs.«

Kaum hatte sich die Tür geschlossen, als der Duke mit einem lauten Wortschwall losbrach.

»Unten beim Stall!« schrie er. »Das hätte ich gleich sagen können. Wenn immer man ihn braucht, ist er unten beim Stall und strahlt dieses Schwein an, als ob es sich um eine Strip-Tease-Vorstellung handeln würde. Es ist absolut ungesund für einen Menschen, eine Sau so zu verehren, wie er es tut. Sagt nicht die Bibel etwas über die Israeliten, die ein Schwein verehrten? Nein, das war ein goldenes Kalb. Aber das Prinzip ist dasselbe. Ich sage dir …«

Er hielt inne. Die Tür hatte sich wieder geöffnet. Lord Emsworth stand auf der Schwelle. Sein sanftes Gesicht wirkte erregt.

»Connie, ich kann meinen Schirm nicht finden.«

»Oh, Clarence!« sagte Lady Constance ungeduldig, denn das Oberhaupt der Familie ließ sie sehr häufig die Geduld verlieren. Sie drängte ihn in die Halle hinaus, wo der Schirm in der Schublade einer Kommode lag, was ihr Bruder eigentlich hätte wissen müssen.

Der Duke ging unterdessen im Zimmer auf und ab, kaute an seinem Schnurrbart und betrachtete mit hervorquellenden Augen seine Umgebung. Er öffnete Schubladen, schaute Bücher an, betrachtete Bilder, spielte mit Federn und Brieföffnern. Er nahm ein Foto von Mr.Schoonmaker in die Hand und stellte fest, wie sehr er mit seinem Kürbis-Kopf-Vergleich Recht gehabt hatte. Er las den Brief, den Lady Constance eben geschrieben hatte. Nachdem er schließlich in dem Zimmer keine Beschäftigung mehr finden konnte, setzte er sich an den Schreibtisch und widmete seine Gedanken Lord Emsworth und der Kaiserin.

Er war überzeugt davon, daß dieser durch den Umgang mit diesem widerlichen Mastschwein von Tag zu Tag mehr verdummte; und gescheit war er von Anfang an nicht gewesen, das war zumindest die Meinung des Duke.



Der Wagen rollte langsam davon. Lord Emsworth saß drinnen und hielt verkrampft seinen Regenschirm fest. Lady Constance stand vor sich hingrübelnd in der Haustür und erweckte den Eindruck, als ob sie eben ein Kriegsschiff auf See geschickt hätte. Beach, der Butler, der der Abfahrt seines Herrn beigewohnt hatte, blickte sie mit respektvollem Mitgefühl an. Auch er kannte zur Genüge diese innere Anspannung, die stets entstand, wenn Lord Emsworth auf eine Reise geschickt wurde.

Myra Schoonmaker erschien und sah aus wie Ophelia im vierten Akt, fünfte Szene, aus Shakespeares berühmten HAMLET, nur daß sie nicht mit Blumen umkränzt war.

»Guten Tag«, sagte sie mit klangloser Stimme.

»Hier sind Sie ja, meine Liebe«, sagte Lady Constance und spielte nicht mehr das geschlagene Wrack, sondern die Rolle der Gastgeberin. »Was haben Sie für heute morgen für Pläne?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich ein oder zwei Briefe schreiben.«

»Ich muß auch einen Brief beenden. An Ihren Vater. Aber wäre es denn nicht schöner, sich an einem so herrlichen Tag im Freien aufzuhalten?«

»Ach, ich weiß nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Ach, ich weiß nicht.«

Lady Constance seufzte. Aber eine Gastgeberin muß fröhlich sein. Sie fuhr daher fröhlich fort.

»Ich habe mich gerade von Lord Emsworth verabschiedet. Er fährt nach London.«

»Ja. Das hatte er mir erzählt. Er schien nicht gerade begeistert darüber zu sein.«

»War er auch nicht«, sagte Lady Constance, wobei ihr Gesicht einen verbitterten Ausdruck annahm. »Aber als Mitglied des House of Lords muß er eben gelegentlich seine Pflicht tun.«

»Er wird sein Schwein vermissen.«

»Zwei Tage lang wird er diese Gesellschaft wohl entbehren können.«

»Er wird auch seine Blumen vermissen.«

»In London gibt es genügend Blumen. Das einzige, was er zu tun hat, ist … um Gottes Willen!«

»Was ist denn los?«

»Ich habe vergessen, Clarence einzuschärfen, im Hyde Park keine Blumen zu pflücken. Er wird dort Spazierengehen und Blumen pflücken. Einmal wurde er aus diesem Grunde beinahe eingesperrt. Beach!«

»Mylady?«

»Falls Lord Emsworth morgen anruft und erklärt, daß er im Gefängnis sitzt und eine Bürgschaft braucht, so sagen Sie ihm, er soll sich sofort an seine Anwälte wenden  Shoesmith, Shoesmith, Shoesmith and Shoesmith in Lincolns Inn Fields.«

»Jawohl, Mylady.«

»Ich werde nämlich nicht da sein.«

»Jawohl, Mylady. Ich verstehe.«

»Er hat sicherlich ihren Namen vergessen.«

»Ich werde das Gedächtnis Seiner Lordschaft auffrischen.«

»Vielen Dank, Beach.«

»Keine Ursache, Mylady.«

Myra Schoonmaker starrte ihre Gastgeberin an. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie sagte:

»Sie werden nicht hier sein, Lady Constance?«

»Ich muß zu meinem Friseur nach Shrewsbury und werde dort mit ein paar Freunden zu Mittag essen. Zum Abendessen bin ich selbstverständlich wieder zurück. Jetzt muß ich aber wirklich meinen Brief an Ihren Vater beenden. Ich werde ihn von Ihnen schön grüßen.«

»Ja, tun Sie das bitte«, sagte Myra und schoß davon  in Lord Emsworths Arbeitszimmer, in dem ein Telefon stand. Die Nummer des Mannes, den sie liebte, war in ihr Herz eingraviert. Erhielt sich zeitweise bei seinem alten Freund aus seiner Oxforder Zeit, Pongo Twistleton, einem Neffen von Lord Ickenham, auf. Aber bis heute hatte sich noch nie eine Gelegenheit geboten, ihn anzurufen.

Sie saß vor dem Apparat, ihren Blick wachsam auf die Türe gerichtet, denn wer wußte, ob nicht jeden Augenblick Lavender Briggs hereinkommen würde, obwohl Lord Emsworth verreist war. Sie hörte das Telefon in London läuten, bis sich plötzlich ein Stimme meldete.

»Liebling«, sagte Myra. »Bist du es Liebling? Ich bin es, Liebling.«

»Liebling!« sagte die Stimme anbetend.

»Liebling«, sagte Myra, »es ist etwas Wunderbares passiert, Liebling. Lady Constance geht morgen zum Friseur.«

»So?« sagte die Stimme und wirkte etwas verwirrt, als ob sie überlegte, ob sie Lady Constance für dieses Vorhaben einen schönen Tag wünschen solle.

»Verstehst du das denn nicht, du Dummkopf? Sie muß nach Shrewsbury und wird den ganzen Tag fort sein. Ich kann daher schnell nach London fahren und wir können heiraten.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. Man hätte annehmen können, daß es dem Besitzer der Stimme die Sprache verschlagen habe. Nach einer Weile sagte die Stimme:

»Ich verstehe.«

»Freust du dich denn nicht?«

»Doch, schon.«

»Das klingt aber nicht so. Hör zu, Liebling. Während ich in London war, habe ich mich überall nach Standesämtern umgesehen  nur für den Fall. Es gibt eines in Milton Street. Sei morgen um genau zwei Uhr dort. Ich muß jetzt Schluß machen, Liebling. Es kann jemand hereinkommen. Auf Wiedersehen, Liebling.«

»Auf Wiedersehen, Liebling.«

»Bis morgen, Liebling.«

»Jawohl, Liebling.«

»Auf Wiedersehen, Liebling.«

Während Myra den Hörer auflegte, dachte sie an das Gerede und Geschwätze, das bei Tee und Kuchen entstehen würde.
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»Und jetzt«, sagte Pongo Twistleton, während er eine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte und seine Stimme sehr zufrieden klang, »muß ich abhauen. Ich habe eine Verabredung.«

Er hatte seinen Onkel, Lord Ickenham, zum Mittagessen in den Drones Club eingeladen, der ebenfalls  wie Lord Emsworth  die Eröffnung des Parlaments durch seine Anwesenheit ehrte; und er hatte sich an dessen Erzählungen über vergangene Zeiten ergötzt. Aber was ihn noch mehr freute, als die bissige Kritik beim Auftauchen der vier Verfolger Rouge Croix, Bluemantle, Rouge Dragon und Portcullis und wie sie die Prozession anführten, war der angenehme Gedanke, daß er Dank seiner Verabredung unter keinen Umständen in die Versuchung kommen könne, von seinem Gast am Ende ihres gemeinsamen Mahles eingeladen zu werden, mit ihm zusammen einen jener angenehmen und lehrreichen Nachmittage zu verbringen. Die Erinnerung an diese Nachmittage ließ ihm stets das Blut in den Adern gefrieren. Das Hunderennen, das sie vor einigen Jahren gemeinsam miterlebt hatten, stand noch besonders lebendig in seinem Gedächtnis.

Von Frederick Altamont Cornwallis Twistleton, dem Fünften Earl of Ickenham, hatte ein kluger Kritiker einmal gesagt, daß er sich bis zu seinem frühen Lebensabend seine jugendliche Figur, seine Begeisterungsfähigkeit und sein frisches und natürliches Aussehen eines leicht beschwipsten Gymnasiasten bewahrt habe; und niemand, der ihn kannte, hätte diese Feststellung bestreiten können. Bevor er aufgrund zahlreicher Todesfälle in der Familie in den Besitz seines Titels gelangt war, hatte er als junger Mann in Amerika die verschiedensten Jobs ausprobiert  einmal war er Cowboy, dann Mineralwasser-Verkäufer, Zeitungsreporter und später Schürfer in der Mojawe-Wüste; und es gab keine Ranch, keinen Drug-Store, keinen Zeitungsverlag und keine Wüste, wo er nicht bemüht gewesen war, Leben hineinzubringen. Heute war sein Haar grau, aber es war immer noch sein Ziel, die Umgebung, in der er sich befand, nach besten Kräften zu beleben und aufzuheitern. Wie er selbst häufig sagte, verbreitete er gerne eine Atmosphäre der Heiterkeit und des Lichtes um sich und tat Gutes mit einem Lächeln auf den Lippen. Er war ein großer, kultiviert aussehender Mann mit einem kecken Schnurrbart und flinken, unternehmungslustigen Augen.

Als er seinen Blick nun auf seinen Neffen richtete, wirkte er enttäuscht und vorwurfsvoll, als ob er von seinem eigen Fleisch und Blut etwas Besseres erwartet hätte.

»Du verläßt mich? Warum denn nur? Ich hatte gehofft, wir …«

»Ich weiß«, sagte Pongo kurz, »könnten wieder einen unserer angenehmen und lehrreichen Nachmittage verbringen. Aber es gibt keine angenehmen und lehrreichen Nachmittage mehr. Ich treffe mich mit einem Herrn.«

»Wegen eines Hundes?«

»Weniger wegen eines Hundes, als …«

»Dann ruf ihn an und sag ihm ab.«

»Das geht nicht.«

»Wer ist denn der Kerl?«

»Bill Bailey.«

Lord Ickenham schien überrascht zu sein.

»Ist er denn schon wieder zurück?«

»Wie?«

»Man hat mir erzählt, daß er von zuhause fortgegangen ist. Ich glaube, mich zu erinnern, daß seine Frau ziemlich besorgt darüber war.«

Pongo erkannte, daß sein Onkel  wie die meisten älteren Herren  alles durcheinander brachte.

»O nein, das war nicht Bill. Ich glaube, er heißt Cuthbert mit Vornamen. Aber wenn jemand schon Bailey heißt, dann muß man ihn doch einfach Bill taufen.«

»Natürlich. Noblesse oblige. Ein Freund von dir?«

»Busenfreund. War mit ihm in Oxford.«

»Sag ihm, er soll hierher kommen.«

»Geht nicht. Ich muß mich mit ihm in der Milton Street treffen.«

»Wo ist das?«

»In South Kensington.«

Lord Ickenham spitzte die Lippen.

»South Kensington? Wo die Sünde nackt durch die Hinterhöfe schleicht? Versetz diesen Mann. Der hält dich nur zum Narren.«

»Der hält mich bestimmt nicht zum Narren. Weißt du auch warum? Erstens einmal ist er ein Hilfsgeistlicher, und zweitens heiratet er. Wir sind beim Standesamt in der Milton Street verabredet.«

»Bist du sein Trauzeuge?«

»Richtig.«

»Und wer ist die Braut?«

»Eine Amerikanerin.«

»Nettes Mädchen?«

»Bill spricht von ihr in den höchsten Tönen.«

»Wie heißt sie?«

»Schoonmaker.«

Lord Ickenham sprang von seinem Sitz hoch.

»Du liebe Güte! Doch nicht die kleine Myra Schoonmaker?«

»Ich weiß nicht, ob sie klein ist oder nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Aber sie heißt jedenfalls Myra. Warum … kennst du sie?«

Lord Ickenhams edles Gesicht nahm einen zärtlichen Ausdruck an. Er drehte sentimental an seinem Schnurrbart.

»Ob ich sie kenne? Wie oft habe ich sie doch gebadet. Nicht in letzter Zeit natürlich, aber vor vielen Jahren, als ich in New York mein Geld verdiente. Damals war ich sehr eng mit Jimmy Schoonmaker befreundet. Heute habe ich in diesem Land Gottes nicht mehr viel verloren, weil deine Tante das für besser hält. Aber ich habe mich schon oft gefragt, wie es ihm gehen mag. Als ich ihn kannte, hatte es den Anschein, daß er einmal ein hohes Tier in der Finanzwelt werden würde. Obwohl noch ziemlich jung, konnte er damals schon die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen schieben, ohne dabei die Finger zu benützen  und jeder weiß, daß dies der erste Schritt für die Etablierung eines einflußreichen Mannes ist. Heute ist er bestimmt der Wolf von Wall Street und vermutlich jedesmal gekränkt, wenn er nicht mindestens jede zweite Woche vom Senat zu Rate gezogen wird. Das alles kommt mir wirklich ziemlich seltsam vor.«

»Was ist seltsam?«

»Seine Tochter heiratet ganz einfach auf einem Standesamt. Man sollte doch meinen, daß sie eine Riesenhochzeit mit Kirchenchor, Brautjungfern, Bischöfen und dem ganzen Drum und Dran haben würde.«

»Ach so, jetzt verstehe ich, was du meinst.« Pongo blickte vorsichtig über die Schulter. Es schien jedoch niemand in Hörweite zu sein. »Ja, das sollte man eigentlich annehmen, nicht wahr? Aber Bills Heirat muß in absoluter Stille und sehr geheim begangen werden. Die Entwicklung dieser großen Liebe war ziemlichen Schwierigkeiten ausgesetzt. Höllenhunde haben Pfeile hineingetrieben.«

»Und was sollten das für Höllenhunde gewesen sein?«

»Besser gesagt, ein Höllenhund. Du kennst ihn  eine Höllenhündin: Constance Keeble.«

»Was? Die liebe, alte Connie? Dieser Name ruft in mir seltsame Erinnerungen wach. Erinnerst du dich noch daran, als wir nach Blandings Castle reisten  ich als der verrückte Arzt, Sir Roderick Glossop, und du als sein Neffe Basil?«

»Und ob ich mich daran erinnere«, sagte er, wobei es ihn schüttelte. Dieser Besuch hatte ihm Monate lang Alpträume eingebracht.

»Herrliche Tage waren das! Wirklich herrliche Tage! Wie sehr habe ich doch diesen Aufenthalt genossen. Ich möchte ihn sofort wiederholen. Diese frische Luft, die angenehme Gesellschaft, der gelegentliche, erfreuliche Anblick von Lord Emsworths Schwein. All das wirkte so belebend und vertrieb sämtliche düsteren Gedanken. Aber was hat denn Connie in dieser Angelegenheit zu tun?«

»Sie hat das Verbot ausgesprochen.«

»Ich kann dieser Geschichte immer noch nicht folgen. Wieso soll sie in der Lage sein, etwas Derartiges zu tun?«

»Die Geschichte ist folgende: Sie und Schoonmaker sind zwei alte Freunde  ich habe das von Bill erfahren und nehme an, daß es stimmt  er wollte, daß seine Tochter eine Saison in London mitmacht, hat sie hierher gebracht und sie in Lady Constances Obhut gestellt.«

»Soweit ist mir alles klar.«

»Und plötzlich entdeckte Lady Constance inmitten dieser Londoner Saison, daß dieses Biest mit Bill ausging. Als sie erfuhr, daß er nur ein Hilfsgeistlicher war, wurde sie sauer wie eine Zitrone.«

»Mag sie keine Hilfsgeistlichen?«

»Dieser Eindruck könnte entstehen.«

»Merkwürdig. Mich mag sie ja auch nicht. Wirklich sehr schwierig, dieser Frau zu gefallen. Was ist denn schließlich schlecht an Hilfsgeistlichen?«

»Na ja, sie sind alle ziemlich arm. Bill hat keinen roten Heller.«

»Langsam fange ich an, zu verstehen. Ein armer Freier. Merkwürdig, wie voreingenommen heutzutage viele Leute gegenüber armen Freiern sind. Bei mir war es genau das Gleiche. Als ich deiner Tante Jane den Hof machte, mißfiel dies ihren Eltern auf das Äußerste. Erst an dem Tag, an dem ich plötzlich zum edelsten aller Geschöpfe, einem Earl, wurde und vier Vornamen verliehen bekam und an der Garderobenwand an einem Haken eine Adelskrone hing, da veränderten sich ihre Gesichter. Ihr Vater hatte mich vorher als ›Soda-Verkäufer‹ abgestempelt und mich vermutlich häufig als Nichtsnutz bezeichnet; aber als ich mich in ihrer Wohnung in der Park Avenue mit einer Adelskrone am Kopf und einem Debrett-Band unter dem Arm vorstellte, da war auf einmal alles anders. Er gab mir seinen Segen und eine Zigarre. Gibt es denn für Bill Bailey keine Möglichkeit, ein Earl zu werden?«

»Nicht, bevor er nicht seine siebenundfünfzig Onkel und Vettern umbringt.«

»Was ein Hilfsgeistlicher natürlich nur sehr ungern tut. Was hat also Connie daraufhin unternommen?«

»Sie hat das arme Wesen nach Blandings Castle hinausgeschleppt, wo sie beinahe hinter Schloß und Riegel lebt, da jeder Schritt überwacht wird. Aber diese Myra scheint ein vernünftiges und intelligentes Mädchen zu sein, denn  nachdem sie von ihren Spionen erfahren hatte, daß Lady Constance in Shrewsbury beim Friseur angemeldet ist und erst zum Abendessen wieder zurück sein wird  hat sie sofort Bill angerufen und ihm von diesem freien Tag erzählt, an dem sie schnell nach London fahren kann, um ihn zu heiraten. Sie hat ihn gebeten, sich mit ihr beim Standesamt in der Milton Street zu treffen, wo der Plan sehr schnell und billig ausgeführt werden soll.«

»Verstehe. Sehr schlau. Ich glaube oft, daß diese schnellen Heiraten die besten sind. Kein großes Theater. Und schließlich, wer hat es denn schon gerne, wenn hunderttausend Bischöfe herumtanzen? Ich sage häufig  wer einen Bischof gesehen hat, hat alle gesehen.« Lord Ickenham machte eine Pause.

»Nun«, sagte er und blickte auf die Uhr. »Ich glaube, daß es an der Zeit wäre, loszuziehen. Wir dürfen uns nicht verspäten.«

Pongo erschrak. Für seine aufmerksamen Ohren klang dies beinahe wie der Auftakt für einen jener angenehmen und lehrreichen Nachmittage. Mit genau derselben Tonart und Stimme hatte sein Onkel ihm vor einigen Jahren diesen Besuch beim Hunderennen vorgeschlagen, denn  wie er sagte  gab es keine bessere Möglichkeit, die Seele des Menschen zu ergründen, als ihn bei seinen einfachen Hobbies zu betrachten.

»Wir? Du kommst doch nicht mit?«

»Natürlich komme ich mit. Zwei Zeugen sind immer besser als einer. Und die kleine Myra …«

»Ich kann dir nicht garantieren, daß sie klein ist.«

»Und Myra  gleichgültig, wie groß sie ist  würde mir nie verzeihen, wenn ich nicht käme, um ihre Hand zu halten, wenn sie verurteilt wird.«

Pongo biß sich auf die Unterlippe und überlegte hin und her.

»Na schön. Aber keine Scherze.«

»Um Gottes Willen, mein Junge. Als ob ich bei derart heiligen Anlässen frivol sein könnte. Ich finde zwar, daß Bill ihrer unwürdig ist und daß ich die Zeremonie aufhalten sollte, wie es jeder vernünftige Mann tun würde. Was ist er eigentlich für ein Bursche? Bleich und schmächtig, wie ich vermute, beinahe etwas schwindsüchtig. Ich höre ihn direkt, wie er mit seiner hohen Tenorstimme die Kollekte des Tages zählt.«

»Du liebe Güte! Bleich und schmächtig! Er hat drei Jahre lang für Oxford geboxt.«

»Tatsächlich?«

»Seine Gegner hat er wie Gras niedergemäht.«

»Dann müßte ja alles in Ordnung sein. Ich werde ihn vermutlich an mein Herz drücken.«

Seine Erwartungen wurden erfüllt. Der Reverend Cuthbert Bailey fand seine sofortige Zustimmung. Ihm gefielen kräftige Hilfsgeistliche, und Bill schien ein besonders kräftiger zu sein; einer von jenen Geistlichen, bei denen man sich leicht vorstellen kann, daß sie einen Abtrünnigen vor die Wahl stellen, entweder das Licht Gottes zu sehen oder eine ins Auge zu bekommen.

Um seine vorherigen Bemerkungen noch zu bekräftigen, hatte Pongo auf dem Weg zur Milton Street seinem Onkel erzählt, daß Bill Bailey bei einer kürzlichen Ansprache an Seelenkranke sehr großen Beifall gefunden hatte; was Lord Ickenham sehr gut begreifen konnte. Er selbst hätte ebenfalls jeden jungen Mann mit äußerstem Respekt betrachtet, dem man es von der Entfernung ansehen konnte, wie treffsicher er einen Schlag von links oben nach rechts unten  oder umgekehrt  landen konnte. Ein spitzfindiger Kritiker hätte beim Anblick von Reverend Cuthbert vermutlich geäußert, daß ein Diener Gottes nicht unbedingt das Aussehen eines Boxers der Schwergewichtsklasse haben sollte, denn sein schwerer Körper und seine breiten Schultern erweckten in jedem Menschen ein Gefühl von Schrecken. Gleichzeitig mußte aber auch jeder seine Ehrlichkeit und Einfachheit lieben. Lord Ickenham betrachtete sein verbotenes Äußeres und erforschte seine sanfte Seele, wobei er zur Überzeugung kam, daß seine kleine Myra eine richtige Entscheidung getroffen hatte.

Die beiden führten ein angenehmes Gespräch, doch schon nach den ersten paar Sätzen fiel es Lord Ickenham auf, daß dieser junge Diener Gottes äußerst nervös wurde. Der Grund dafür war nicht schwer zu erraten. Es waren bereits mehr als zwanzig Minuten vergangen, aber von der künftigen Braut war nichts zu sehen; und nichts kann die Moral eines Bräutigams an seinem Hochzeitstag so untergraben, als das Nichtauftauchen des Partners.

Zehn Minuten später stand Bill auf. Seine liebenswerte Gestalt drückte Angst aus.

»Ob sie nicht kommt?«

Lord Ickenham versuchte, ihn mit der völlig irrigen Bemerkung zu trösten, daß es noch früh an der Zeit wäre. Pongo, der ebenfalls hilfsbereit sein wollte, bot sich an, auf die Straße hinauszugehen und sich umzublicken, ob er von ihr eine Spur entdecken könnte. Als er den Raum verließ, ertönte hinter ihm ein tiefes Stöhnen von dem leidenden jungen Mann.

»Ich muß sie beleidigt haben!«

Lord Ickenham runzelte mitfühlend, aber etwas verwirrt die Stirn.

»Ich glaube, ich verstehe Sie nicht. Sie beleidigt haben? Wie denn?«

»Als ich mit ihr am Telefon sprach. Wissen Sie, ich war von ihrer Idee nicht ganz überzeugt. Es erschien mir irgendwie nicht richtig, daß sie diesen so wichtigen Schritt ohne jegliche Überlegung tun wollte. Ich kann ihr doch so wenig bieten. Ich wollte lieber so lange warten, bis ich ein Vikaramt bekomme.«

»Ich verstehe. Sie hatten Bedenken?«

»Ja.«

»Haben Sie ihr das gesagt?«

»Nein; aber meine Stimme muß irgendwie merkwürdig geklungen haben, denn sie fragte mich, ob ich mich nicht freue.«

»Worauf Sie antworteten …?«

»Doch, schon.«

Lord Ickenham schüttelte den Kopf.

»Da hätten Sie besser reagieren sollen. Oder haben Sie gesagt ›doch, sch  o-o-o-n!‹ wobei Sie das ›schon‹ besonders betonten und in die Länge zogen? Freudig, wenn Sie verstehen, was ich meine, und mit einem besonderen Klang in der Stimme?«

»Ich fürchte, so hat es nicht geklungen. Wissen Sie …«

»Ich verstehe. Sie hatten Bedenken. Da sprach eben der Geistliche aus Ihnen. Gegen diesen Zug müssen Sie ankämpfen. Glauben Sie, daß Young Lonchivar solche Skrupel kannte? Sie kennen doch das Gedicht über Young Lonchivar?«

»O ja; als Kind mußte ich es immer aufsagen.«

»Ich auch, und ich bekam sogar Applaus dafür, obwohl manche Kritiker sagten, daß mir ›It wath the schcooner Hesperuth that thailed the thtormy shea‹ mehr läge. Mir fehlten nämlich damals etliche Vorderzähne. Aber trotz dieser Skrupel sind Sie zum Standesamt gekommen?«

»Ja.«

»Und ich habe den Eindruck, daß Sie nichts sehnlicher wünschen, als daß der Beamte die Trauung vollzieht.«

»Ja.«

»Sie haben sämtliche Bedenken überwunden?«

»Ja.«

»Ich verstehe. Ich habe dasselbe getan. Wenn ich mich an diese Bedenken erinnere, die ich zu meiner Zeit überwinden mußte, dann hätten diese  aneinandergereiht  von London bis Glasgow gereicht. Ah, Pongo«, sagte Lord Ickenham, als sein Neffe in der Türe erschien. »Etwas zu berichten?«

»Gar nichts. Kein einziges weibliches Wesen, so weit das Auge reicht. Weißt du, was mir eingefallen ist, Bill, als ich den Horizont absuchte.«

»Wahrscheinlich genau dasselbe, was mir eben eingefallen ist«, sagte Lord Ickenham. »Du hast daran gedacht, daß Lady Constance vermutlich ihre Meinung geändert hat und nicht zum Friseur nach Shrewsbury gefahren ist.«

»Sehr richtig. Und wer ist bei ihr zuhause  die Puppe …«

Bills mächtige Gestalt drückte Mißfallen aus.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du sie nicht Puppe nennen wolltest.«

»Unter Lady Constances Fittichen kann dein Kätzchen natürlich nicht hierher kommen. Du wirst vermutlich morgen einen Brief bekommen, in dem Sie dir die Situation erklärt und die Vereinbarungen für einen nächsten Termin trifft.«

»Ja, so wird es wohl sein«, sagte Bill und strahlte ein wenig. »Obwohl sie ja eigentlich ein Telegramm hätte schicken können«, fügte er hinzu und versank sofort wieder in seine Grübeleien.

Lord Ickenham klopfte ihm väterlich auf seine breite Schulter.

»Mein lieber Junge! Wie hätte sie das tun können? Das Postamt von Market Blandings ist zwei Meilen vom Schloß entfernt, und, wie Pongo richtig sagt, wird sie auf Schritt und Tritt bewacht. Sie kann von Glück reden, wenn es ihr gelingt, einen Brief hinauszuschmuggeln, ohne daß er über Dampf geöffnet und zensiert wird. Ich an Ihrer Stelle würde mich keine Sekunde lang beunruhigen.«

»Das will ich versuchen«, sagte Bill, wobei ein tiefer Seufzer den ganzen Raum erschütterte. »Auf jeden Fall hat es keinen Sinn, hier noch länger herumzulungern. Dieses Zimmer macht mich wahnsinnig. Vielen Dank, daß du gekommen bist, Pongo. Vielen Dank, Lord Ickenham. Es tut mir leid, Ihre Zeit so vergeudet zu haben.«

»Mein lieber Junge, man vergeudet nie seine Zeit, wenn man sie in angenehmer Gesellschaft verbringt.«

»Nein, nein. Das ist zuviel. Also, ich verschwinde.«

Als sich die Tür hinter ihm schloß, entrang sich Lord Ickenhams Brust ein Seufzer, der zwar nicht so mächtig war wie jener von Bill, aber der immerhin ziemliches Mitgefühl ausdrückte. Er betrauerte im Geiste den armen Pfaffen.

»Sehr schade«, sagte er. »Es ist für einen Bräutigam immer sehr schwierig, sich dieser Hochzeitszeremonie zu unterziehen, ein Fest, das den stärksten Mann umwirft; wenn er das aber schon auf sich nimmt  und die Braut nicht einmal erscheint , dann trifft ihn das Schicksal besonders hart; noch dazu, wenn er nicht einmal weiß, ob die Wachsamkeit der Behörden jemals nachläßt. Ausbrüche aus dem Gefängnis sind sehr schwierig, wenn Connie die Schlüssel zur Tür der Gefangenen besitzt.«

Pongo nickte. Auch er betrauerte im Geiste seinen geschlagenen Freund.

»Nein«, sagte er. »Ich fürchte, Bill sitzt in der Falle. Und was die Lage noch erschwert, ist, daß Archie Gilpins in Blandings ist.«

»Wer?«

»Der Neffe des Duke of Dunstable.«

»Ricky Gilpins Bruder?«

»Richtig. Hast du ihn je kennengelernt?«

»Niemals. Ich kenne natürlich Dunstable und Ricky, aber dieser Archibald ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Woher weißt du, daß er auf Blandings ist?«

»Er selbst hat es mir gesagt. Ich habe ihn zufällig gestern gesehen, und da erzählte er mir, daß er mit dem Nachmittagszug dorthin fährt. Das Ganze kam mir ziemlich merkwürdig vor.«

»Und warum?«

»Na ja. Jetzt sitzt er dort, mit diesem Mädchen zusammen; und wer weiß, ob sie sich nicht anstatt für Bill für ihn entscheidet? Er sieht fabelhaft aus, was man von Bill ja nicht gerade behaupten kann.«

»Nein. Ich würde sagen, Bill hat eher ein interessantes als ein schönes Geschicht. Er erinnert mich ein wenig an einen meiner Kollegen auf der Wyoming Ranch, wo ich in meiner Jugend als Kuhmelker mein Geld verdiente und von dem ein anderer meiner Kollegen, ein sehr begabter Spaßmacher, sagte, er habe ein Gesicht, das jede Uhr zum Stillstand brächte. Bill ist das bestimmt schon bei fünfzig Uhren gelungen. Aber diese kleine Myra, die ich in Badetücher wickelte und auf den Knien schaukelte, ist bestimmt nicht ein Mädchen, das nur an Äußerlichkeit hängt.«

»Das kann man nie wissen. Mädchen lieben gut aussehende Männer. Abgesehen von seinem Äußeren ist er ein Künstler; und Künstler wirken auf das andere Geschlecht wie Kittekat auf Katzen. Außerdem weiß ich zufällig von einem Bekannten, der sie wiederum kennt, daß Archies Freundin gerade ihre Verlobung mit ihm gebrochen hat.«

»Tatsächlich!«

»Ein Mädchen namens Millicent Rigby. Archie arbeitet für eine der Zeitungen, die Lord Tilbury in der Mammoth Publishing Verlagsgesellschaft herausbringt; und sie ist Tilburys Sekretärin. Dieser Bekannte hat mir erzählt, daß dessen Freund ihm erzählt hatte, daß das Rigby-Mädchen ihm persönlich erzählt hatte, daß sie Archie vor die Tür gesetzt hätte. Weißt du, was das bedeutet?«

»Ganz und gar nicht.«

»So denk doch ein wenig, Onkel Fred. Was macht man, wenn einem ein Mädchen die Tür weist? Man zieht los und versucht es bei einer anderen, nur um der ersten zu zeigen, daß andere Eltern auch schöne Kinder haben.«

Lord Ickenham nickte zustimmend. Es war zwar schon viele Jahre her, daß er in einer derartigen Situation gewesen war, aber auch er hatte dieses Stadium mitgemacht. »Die Jugend, die Jugend!« sagte er zu sich selbst, wobei es ihn ein wenig schüttelte, als er sich an jenes grauenhafte weibliche Wesen in Greenwich Village erinnerte, voller Bänder und Spangen und mit gefärbtem Haar, an dessen mit Sandalen bekleidete Füße er sein Herz gelegt hatte, als Pongos Tante Jane zum zweiten Mal mit ihm Schluß gemacht hatte.

»Ja, jetzt kann ich dir folgen. Archibald ist wirklich eine Gefahr; und man muß sich ernsthaft um Bill sorgen. Wo kann ich ihn denn finden?«

»Er wohnt mit mir zusammen in meiner Wohnung. Warum denn?«

»Ich könnte ihn vielleicht ab und zu besuchen und versuchen, ihn aufzuheitern; ihn gelegentlich zu den Hunderennen mitzunehmen.«

Pongo zitterte wie Espenlaub. Er zitterte immer wie Espenlaub, wenn er sich an jenen Nachmittag erinnerte, an dem er in Lord Ickenhams Gesellschaft den Hunderennen beiwohnte. Obwohl bei dieser Gelegenheit, wie sein Onkel oft erklärt hatte, ein kluger Polizist über eine einfache Verwarnung glücklich gewesen wäre.



Jeder sparsame Angehörige des House of Lords, der bei der zeremoniellen Eröffnung des Parlaments zur Pflicht gerufen wird und durch seine Anwesenheit zu glänzen hat, leiht sich seine Robe und Krone bei jener unentbehrlichen Firma, die sich Brothers Moss of Covent Garden nennt und deren Ruhm darauf beruht, jedermann jederzeit mit jeglicher gewünschten Ausstattung zu beliefern. Zu diesem Gewandhaus begab sich Lord Ickenham, mit einem Koffer in der Hand, nachdem er seinen Neffen verlassen hatte. Als er gerade mit seinem geleerten Koffer aus dem Magazin zurückkam, um seine bescheidene Rechnung zu bezahlen, trat eine große, kraftlose, ermattete Gestalt ein, die ebenfalls einen Koffer trug und bei deren Anblick er einen Freudenschrei ausstieß.

»Emsworth! Mein lieber Emsworth! Wie schön, Ihnen in die Arme zu laufen. Sie bringen also auch Ihre Klamotten zurück?«

»Eh?« sagte Lord Emsworth, der immer »eh« sagte, wenn jemand ihn plötzlich ansprach. »Oh! Tag, Ickenham. Sie sind auch in London?«

Lord Ickenham versicherte ihm, daß dies der Fall sei, und Lord Emsworth bestätigte dasselbe. Nachdem dieser Punkt geklärt war, fuhr er fort:

»Waren Sie heute morgen auch dabei?« fragte er.

»Jawohl«, sagte Lord Ickenham, »und ich sah prächtig aus. Ich glaube, in ganz England gibt es keinen Pair, der in diesem langen Fetzen am Leib und dem komischen Hut auf dem Kopf eleganter aussieht als ich. Kurz bevor sich die Prozession in Bewegung setzte, hörte ich, wie Rouge Croix Bluemantle zuflüsterte ›schauen Sie jetzt nicht hin; aber wer ist denn dieser Kerl dort drüben?‹ Und Bluemantle flüsterte zurück, ›keine Ahnung, aber auf jeden Fall ein unwahrscheinlich eleganter Mann‹. Aber es ist trotzdem angenehm, dieses Kostüm wieder ablegen zu können, nicht wahr. Und es ist herrlich, Sie hier zu sehen, Emsworth. Wie geht es der ›Kaiserin‹?«

»Eh? Oh, ausgezeichnet, ausgezeichnet, ausgezeichnet. Ich habe sie der Fürsorge meines Schweinehüters Wellbeloved überlassen; ein Mann, in den ich jegliches Vertrauen setze.«

»Sehr gut. Na ja, dann wollen wir jetzt einmal einen trinken und ein bißchen schwatzen. Ich kenne da eine kleine Bar um die Ecke«, sagte Lord Ickenham, der an jedem Ort, an dem er weilte, eine kleine Bar um die Ecke kannte. »Sie sehen etwas müde aus. Der heutige Morgen kann Sie doch nicht so erschöpft haben. Aber ein Whisky mit einem Schuß Soda wird gleich wieder etwas Glanz in Ihre Augen bringen.«

Als die beiden in der kleinen Bar um die Ecke saßen, betrachtete Lord Ickenham seinen Gefährten ziemlich besorgt.

»Ja«, sagte er, »ich hatte recht. Sie sehen heute nicht sehr glücklich aus. Diese Parlamentseröffnungen sind wirklich ziemlich mühsam. Normalerweise gehe ich gar nicht hin. Sie wahrscheinlich auch nicht. Aber was hat Sie heute hierher geführt?«

»Connie hat darauf bestanden.«

»Ich verstehe. Und es gibt bestimmt nur wenige Befehlshaber, die liebenswürdiger sind als Lady Constance. Eine sehr charmante Frau.«

»Connie?« sagte Lord Emsworth überrascht.

»Na, ja, vielleicht nicht jedermanns Sache«, sagte Lord Ickenham, nachdem er in der Stimme seines Begleiters gewisse Zweifel vernommen hatte. »Sagen Sie mir, was gibt es Neues auf Blandings Castle? Hoffentlich gedeiht alles prächtig. Für mich ist dieser Flecken Erde immer wie ein Paradies.«

Lord Emsworth gelang es nicht, ein bitteres Lachen hervorzubringen, aber er stieß einen gurrenden Laut aus, der einem bitteren Lachen ähnlich war. Der Vergleich von Blandings Castle mit einem Paradies, in dem seine Schwester Constance, der Duke, Lavender Briggs und die Ministranten-Brigade sich herumtrieben, kam ihm äußerst ironisch vor. Er grübelte einen Augenblick lang schweigend vor sich hin.

»Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, Ickenham«, sagte er, wobei er mit seinen düsteren Gedanken am absoluten Ende angelangt war.

»Jetzt, im Augenblick? Trinken Sie noch einen.«

»Nein, nein, vielen Dank. Zu so früher Stunde genieße ich selten Alkohol. Ich meinte die Lebensumstände in Blandings.«

»Nicht so gut?«

»Sie sind schrecklich. Ich habe eine neue Sekretärin, die ärgste, die ich jemals gehabt habe. Ärger als Baxter.«

»Das ist doch kaum möglich.«

»Ich versichere es Ihnen. Ein Mädchen namens Briggs. Sie verfolgt mich.«

»So schauen Sie, daß Sie sie loswerden.«

»Wie kann ich denn? Connie hat sie eingestellt. Außerdem ist der Duke of Dunstable im Schloß.«

»Was? Schon wieder?«

»Und die Ministranten-Brigade campiert im Park und schreit und rast überall herum. Ich bin überzeugt, daß es einer von ihnen war, der mir mit einer Semmel den Zylinder vom Kopf geschossen hat.«

»Ihren Zylinder? Wann haben Sie denn einen Zylinder getragen?«

»Beim Schulfest. Connie will immer, daß ich beim Schulfest einen Zylinder trage. Zur Teezeit ging ich gerade ins Zelt, um nachzusehen, ob alles in Ordnung sei. Als ich den Gang zwischen den Tischen entlang ging, warf ein Junge eine Semmel auf meinen Hut und schoß ihn herunter. Und ich lasse mir von niemandem einreden, Ickenham, daß dieser Schurke nicht einer von den Ministranten war.«

»Aber Beweis dafür könnten Sie keinen erbringen?«

»Eh? Nein, keinen.«

»Zu dumm. Diese ganze Bande scheint für Sie wirklich die wahre Hölle zu sein; und es erstaunt mich gar nicht, daß es Ihnen schwerfällt, den Kopf hoch zu behalten.« Lord Ickenhams Augen hatten plötzlich einen seltsamen Glanz angenommen. Sein Neffe Pongo hätte diesen sofort richtig erkannt. Es war nämlich derselbe Glanz, der immer in seine Augen trat, wenn er einen seiner angenehmen und lehrreichen Nachmittage vorschlug. »Alles, was Sie brauchen«, sagte er, »ist irgendein fester Verbündeter an Ihrer Seite, der Ihre Sekretärin dämpft, der Connie in die Augen blickt und sie zum Schmelzen bringt, der Sie von der Last des Duke befreit und der überall Heiterkeit und Licht verbreitet.«

»Oh!« sagte Lord Emsworth und ließ seine Gedanken in dieser utopischen Vorstellung schwelgen.

»Möchten Sie gerne, daß ich nach Blandings komme?«

Lord Emsworth schreckte hoch. Sein Kneifer, der ihm stets bei Aufregungen von der Nase glitt, vollführte am Ende seiner Schnur einen Adagio-Tanz.

»Würden Sie das tun?«

»Nichts lieber als das. Wann fahren Sie denn zurück?«

»Morgen. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Ickenham.«

»Ganz und gar nicht. Wir Lords müssen doch zusammenhalten. Da ist nur noch eine Sache. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Freund mitbringe? Ich würde Sie ja nicht darum bitten, aber er ist eben aus Brasilien zurückgekommen und würde sich in London ohne mich ziemlich verlassen vorkommen.«

»Brasilien? Gibt es denn Leute, die in Brasilien leben?«

»Häufig, sogar. Dieser Bursche war einige Jahre dort. Er hat irgend etwas mit der brasilianischen Nuß-Industrie zu tun. Mir ist nicht ganz klar, was sein eigentlicher Job ist, aber ich glaube, er ist derjenige, der die Nüsse in den Nußknacker gibt, damit sie diese besondere Form bekommen. Vielleicht irre ich mich aber auch. Darf ich ihn also mitbringen?«

»Natürlich. Natürlich. Natürlich. Freut mich sehr. Freut mich sehr.«

»Eine sehr kluge Entscheidung von Ihnen. Wer weiß, vielleicht kann er sogar von Nutzen sein. Er könnte sich zum Beispiel in die Sekretärin verlieben, sie heiraten und mit nach Brasilien nehmen.«

»Stimmt.«

»Oder den Duke mit irgendeinem wenig bekannten asiatischen Gift ermorden. Oder sich sonst irgendwie nützlich machen. Ich bin sicher, daß Sie froh sein werden, ihn dort zu haben. Er stellt keine Ansprüche und ißt dasselbe wie Sie. Mit welchem Zug fahren Sie morgen?«

»11.45 ab Paddington.«

»Dann erwarten Sie uns dort, mein lieber Emsworth«, sagte Lord Ickenham. »Und jetzt gehe ich, um meinen Freund anzurufen und um ihm zu sagen, daß er mit dem Packen beginnen soll.«



Wenige Stunden später saß Pongo Twistleton vor dem Abendessen im Rauchsalon des »Drones Club«, als plötzlich der Rauch-Salon-Kellner ihm mitteilte, daß in der Halle ein Herr auf ihn warte und ihn gerne sprechen möchte. Ein Schatten senkte sich auf Pongo Twistletons ausgeglichenes Gemüt. Nur zu häufig kam es vor, daß Herren nach Mitgliedern des »Drones Club« verlangten; diese Besuche bezogen sich meistens auf offene Lieferanten-Konten und verlangten eine sofortige Bezahlung. Und Pongo Twistleton wußte genau, daß seine Finanzen augenblicklich nicht in Ordnung waren.

»Ist er klein und dick?« fragte er nervös und erinnerte sich dabei an den Vertreter der Firma Hicks and Hadrian, der er eine beträchtliche Summe für Hemden, Socken und Unterwäsche schuldete.

»Keineswegs. Groß und beneidenswert schlank«, sagte eine liebenswürdige Stimme hinter ihm. »Man könnte sagen, geschmeidig.«

»Hallo, Onkel Fred«, sagte Pongo erleichtert. »Ich hatte dich für jemand anderen gehalten.«

»Du kannst versichert sein, daß ich es bin. Dein einziger und alleiniger Ickenham! Ich war so frei, hereinzukommen, mein lieber Pongo, im vollen Vertrauen, von meinem Neffen willkommen geheißen zu werden. Wir Ickenhams warten nicht gerne in Hallen. Das kränkt unsere Ehre. Was trinkst du da? Bestell mir bitte das Gleiche. Das wird vermutlich meine Arterien verkalken, aber ich liebe sie verkalkt. Siehst du Bill heute abend?«

»Nein. Er mußte nach Bottleton East, um einige Dinge zu erledigen.«

»Hast du ihn kürzlich gesehen?«

»Nein. Ich war noch nicht in der Wohnung. Soll ich dich zum Abendessen einladen?«

»Das wollte ich dir gerade vorschlagen. Das wird für einige Zeit deine letzte Gelegenheit sein. Ich fahre nämlich morgen nach Blandings Castle.«

»Du … was?«

»Jawohl. Nachdem wir uns getrennt hatten, bin ich Emsworth in die Arme gelaufen, und er hat mich gebeten, doch für einige Tage  oder auch länger  hinzukommen. Er hat ziemliche Schwierigkeiten, der arme Kerl.«

»Was fehlt ihm denn?«

»Nahezu alles. Er hat eine neue Sekretärin, die ihn verfolgt. Der Duke of Dunstable scheint auf seinem Grund und Boden ein Fixstern zu sein. Lady Constance hat ihm seinen Lieblingshut geklaut und den Armen gegeben. Er lebt in ständiger Angst, daß sie sein Jagd-Jackett mit den Löchern in den Ellbogen verschwinden läßt. Und zu all dem kommt noch, daß er von den Ministranten besessen ist.«

»Wie?«

»Du siehst also, wie sehr ich beschäftigt sein werde, um ihm zu helfen. Zunächst werde ich einen Weg finden müssen, um ihn von dieser fürchterlichen Sekretärin zu befreien. Dann muß ich den Duke wieder nach Wiltshire verfrachten, wo er hingehört. Anschließend muß ich Connie besänftigen und den Ministranten Gottesfurcht einhämmern. Ein großes Programm  und ein Programm, das kein Geringerer als ich bewältigen könnte. Glücklicherweise bin ich kein geringerer.«

»Was meinst du denn mit Ministranten?«

»Warst du denn nie Ministrant?«

»Nein.«

»Es gibt aber viele bei der jüngeren Generation. In den meisten Dorfgemeinden bilden sie Gruppen. Sie nennen sich die Ministranten-Brigade. Connie hat ihnen erlaubt, unten am See zu campieren.«

»Und Emsworth mag sie nicht?«

»Niemand mag sie, außer ihre eigenen Mütter. Nein, er blickt sie von oben herab an. Sie ruinieren das Landschaftsbild, vergiften mit ihren rohen Schreien die Luft, und beim letzten Schulfest haben sie ihm angeblich mit einer Semmel den Zylinder vom Kopf geschossen.«

Pongo schüttelte mißbilligend seinen Kopf.

»Bei einem Schulfest sollte er auch keinen Zylinder tragen«, sagte er.

Er konnte sich noch an ähnliche Aufgaben erinnern, die er das eine oder andere Mal übernommen hatte, weil er dem Charme von Pfarrerstöchtern erlegen war. Zum Beispiel die eine in Maiden Eggesford in Somerset, als er aufgrund seiner großen Liebe für Angelica Briscoe, der Tochter des Reverend P.P. Briscoe, sich dazu hinreißen ließ, seinen Kopf in einen Sack zu stecken und sich mit Stöcken von den Kindern schlagen zu lassen. Er konnte sich noch heute daran erinnern. »Ein Zylinder. Du liebe Güte! Ausgerechnet!«

»Er mußte ganz einfach. Er hätte lieber eine Mütze aufgesetzt, aber Connie bestand darauf. Du weißt doch, wie hartnäckig sie sein kein.«

»Sie ist ein zähes Wesen.«

»Sehr zäh. Hoffentlich mag sie Bill Bailey.«

»Mag sie wen?«

»Ach, das habe ich dir noch gar nicht gesagt? Bill wird mich nach Blandings begleiten.«

»Was?«

»Ja. Emsworth hat ihn liebenswürdigerweise auch eingeladen. Wir fahren morgen um 11.45 unter Absingen einer Hymne.«

Schrecken trat in Pongos Augen. Er erschrak heftig und stürzte mit einem Satz seinen Martini einschließlich der Zitronenschale hinunter. Obgleich er seinen Onkel gerne mochte, hatte er dessen Umgang mit den jungen Männern Englands noch nie für besonders günstig gehalten oder gar gefördert.

»Um Gottes Willen!«

»Erschreckt dich etwas?«

»Du kannst doch nicht … wie soll ich sagen … den armen Bill dieser entsetzlichen Qual aussetzen!«

Lord Ickenham zog die Augenbrauen hoch.

»Also wirklich, Pongo, wenn du es als Qual bezeichnest, wenn ein junger Mann mit dem Mädchen, das er liebt, unter einem Dach wohnt, dann scheinst du weniger Gefühl zu haben, als ich angenommen hatte.«

»Das ist ja alles schön und gut. Sein Kätzchen wird da sein, richtig. Aber was nützt ihm das, wenn zwei Minuten nach seiner Ankunft Lady Constance ihn am Hosenboden packt und hinauswirft?«

»Dieser Fall wird nicht eintreten. Du scheinst eine merkwürdige Vorstellung von den Dingen zu haben, die auf Blandings Castle passieren, mein Lieber. Du siehst in diesem kultivierten Heim anscheinend eine Spielhölle, in der ständig Leute durch Schwingtüren geschleudert werden und in einer Nebenstraße liegen bleiben. Etwas derartiges wird bestimmt nicht geschehen. Wir werden eine einzige, große Familie sein. Überall wird Ruhe und Friede herrschen. Zu schade, daß du nicht mitkommst.«

»Ich fühle mich hier sehr wohl, vielen Dank«, sagte Pongo und schüttelte sich etwas, als er an einige der Höhepunkte bei seinem letzten Besuch im Schloß dachte. »Aber ich behaupte immer noch, daß, sobald Lady Constance den Namen Bailey hört …«

»Das wird sie aber nicht. Du glaubst doch nicht etwa, daß ein kluger Mann wie ich einen derartigen Punkt übersehen konnte. Er nennt sich Cuthbert Meriwether. Ich habe ihm gesagt, er soll sich diesen Namen aufschreiben und einprägen.«

»Sie wird den Schwindel entdecken.«

»Ausgeschlossen. Wer soll ihr denn davon erzählen?«

Pongo gab den Kampf auf. Er wußte, wie fruchtlos solche Streitigkeiten waren. Jetzt hatte er erst die lustige Seite dieser Situation kennengelernt  und morgen abend würden ihn mehr als hundert Meilen von seinem liebenswerten, aber nervenaufreibenden Verwandten trennen. Dieser Gedanke war sehr angenehm. Er nahm mit Gewißheit an, daß noch vor dem dritten Sonnenaufgang dieser alte Teufel Taten begangen haben würde, die die menschliche Zivilisation ins Wanken bringen und die Sonne in einen Eisberg verwandeln würde. Aber das einzig Wichtige daran, war, daß dies alles auf Lord Emsworths Landsitz und nicht in London geschehen würde. Wie Recht hatte doch der Verfasser dieser bekannten Hymne, in der er sagte, daß wahrer und vollkommener Friede nur dann erreicht werden kann, wenn die, die wir lieben, weit weg sind.

»Gehen wir essen«, sagte er.
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Einer der Gründe, warum Lord Emsworth einen so angenehmen Reisegefährten darstellte, war der, daß er schon kurze Zeit nach Antritt der Reise in erholsamen Schlummer fiel. Der Zug, der ihn und seine Gäste nach Market Blandings bringen sollte, hatte pünktlich um 11.45 den Bahnhof Paddington verlassen, wie es von den Eisenbahnbehörden versprochen war. Um 12.10 lag er bereits mit geschlossenen Augen tief in seinen Sessel zurückgelehnt und gab kurze Pfeiftöne von sich, die von gelegentlichen Schnarchgeräuschen unterbrochen wurden. Lord Ickenham konnte daher in aller Ruhe mit dem jungen Mann, der in ihrer Mitte weilte, reden, ohne dabei Gefahr zu laufen, bei seinem Komplott gehört und entdeckt zu werden.

»Nervös, Bill?« sagte er und blickte Reverend Cuthbert mitfühlend an. Er hatte geglaubt, zu Beginn der Reise an seinem Gefährten ein krampfartiges Zucken eines galvanisierten Frosches entdeckt zu haben und hatte gesehen, daß seine Augen sich etwas verschleierten.

Bill Bailey atmete tief.

»Ich habe dasselbe Gefühl, das mich erfaßte, als ich zum ersten Mal die Kanzeltreppe hinaufstolperte, um eine Predigt zu halten.«

»Das kann ich verstehen. Es gibt wirklich keine größere und wichtigere Erfahrung für einen ins Leben tretenden, jungen Mann, als unter einem falschen Namen seine Füße in ein fremdes Haus zu setzen, wobei diese zweifellos eiskalt werden. Pongo, der aus einer ziemlich beherzten Familie stammt, ging es genauso, als ich ihn als Sir Roderick Glossops Neffe Basil nach Blandings Castle brachte. Ich erinnere mich, daß ich ihm damals sagte, daß er mich an Hamlet erinnerte. Dieselbe Launenhaftigkeit, Unentschlossenheit, in Verbindung mit dem Wunsch, aus dem Zug zu springen und zurück nach London zu gehen. Ich selbst habe mich unterdessen so daran gewöhnt, daß ich es gar nicht mehr lustig finde, unter meinem eigenen Namen Leute zu besuchen. Ich kenne dieses Gefühl, auf dem Pulverfaß zu sitzen, überhaupt nicht mehr, aber ich kann verstehen, daß ein derartiges Erlebnis für einen Neuling sehr aufregend ist. Ihre Ansprache war doch sicherlich ein Erfolg?«

»Na ja. Die Kanzel haben sie gerade nicht gestürmt.«

»Sie sind viel zu bescheiden, Bill Bailey. Ich wette, sie haben sich auf den Boden und über die Kirchenbänke geworfen. Und dieser Besuch in Blandings Castle wird Ihnen genau denselben Triumph bringen, das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Wahrscheinlich fragen Sie sich jetzt, was ich mir denn davon verspreche. Eigentlich nichts Besonderes; aber ich möchte, daß Sie diesen Archibald Gilpin im Auge behalten, von dem ich schon so viel gehört habe. Pongo sagt, er sei ein Künstler; und Sie wissen, wie gefährlich Künstler sind. Bewachen Sie ihn sorgfältig. Jedes Mal, wenn er Myra vorschlägt, nach dem Abendessen einen Spaziergang zum See zu machen, um das glänzende Mondlicht auf dem Wasser und die Ministranten-Brigade zu betrachten, die angeblich am See campiert, dann müssen Sie die beiden begleiten.«

»Ja.«

»Das ist der Sinn der Sache. Und dasselbe gilt für jeden Versuch seinerseits, die … Puppe  so nennen Sie sie doch, nicht wahr?«

»Ich nenne sie nicht so, sondern Pongo  und ich mußte mit ihm schon ernsthaft darüber reden.«

»Verzeihung. Ich wollte sagen, jeder Versuch seinerseits, dieses Mädchen, das Sie lieben, in den Rosengarten zu schleppen, muß mit derselben Entschiedenheit vereitelt werden. Aber da werden Sie sich schon selbst zu helfen wissen. Sagen Sie mir nur, wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«

Ein so rauhes Gesicht wie das von Bill Bailey konnte niemals sanfte Gefühle wiederspiegeln; trotzdem nahm es einen beinahe zärtlichen Ausdruck an. Wenn nicht in demselben Augenblick ihr Gastgeber einen plötzlichen, kurzen Schnarcher ausgestoßen hätte, ähnlich dem Grunzen der »Kaiserin« von Blandings nach einem Leinsamen-Mahl, dann hätte Lord Ickenham einen sentimentalen Seufzer von ihm vernommen.

»Erinnern Sie sich an den Limehouse-Blues?«

»Ich singe ihn häufig in der Badewanne. Aber kommen wir nicht etwas vom Thema ab?«

»Nein. Ich wollte sagen, daß sie das Lied in Amerika gehört und das Buch Limehouse Nights gelesen hatte und unbedingt den Ort kennenlernen wollte. Sie stahl sich also eines Nachmittags davon, um dorthinzugehen. Limehouse liegt ja in unmittelbarer Nähe von Bottleton East, wo ich arbeitete, und ich machte dort gerade ein paar Besuche für einen Kollegen von mir, der sich den Knöchel verstaucht hatte, als er den Chorknaben den Carioca-Tanz beibringen wollte. Ich kam gerade daher, als jemand ihre Tasche stehlen wollte. Da hab ich diesem Burschen natürlich sofort einen Schlag verpaßt.«

»Und wo liegt der arme Mann begraben?«

»Der Schlag war nicht so hart. Er sollte ihm nur zeigen, daß man keine Tasche stiehlt.«

»Und dann?«

»Na ja, so kam eines zum anderen.«

»Verstehe. Wie sieht sie denn jetzt aus?«

»Kennen Sie sie?«

»Als sie noch ein Kind war, waren wir sehr gut befreundet. Sie nannte mich Onkel Fred. Sie war außergewöhnlich hübsch. Hoffentlich ist sie das immer noch?«

»Ja.«

»Das ist gut. Es gibt so viele attraktive Kinder, die später aussehen wie häßliche Vogelscheuchen.«

»Ja.«

»Aber sie nicht?«

»Nein.«

»Immer noch hübsch?«

»Ja.«

»Und für eine einzige kleine Rose aus ihrem Haar würden Sie sterben?«

»Ja.«

»Und es gibt keine Gefahr, die Sie ihretwegen nicht auf sich nehmen würden  zum Beispiel, wenn Lady Constance Keeble Sie schief anblickte?«

»Nein.«

»Ihre Konversationsbegabung, mein lieber Bill«, sagte Lord Ickenham und blickte ihn überzeugt an, »beeindruckt mich sehr und hat mir gezeigt, daß ich meine Pläne ändern muß. Ich hatte die Absicht, bei unserer Ankunft das Gespräch auf Brasilien zu lenken, damit Sie mit Ihren spannenden Erzählungen über brasilianische Abenteuer sämtliche Zuhörer in Ihren Bann ziehen könnten und zum Mittelpunkt der Party würden. Aber ich glaube, daß dies doch nicht richtig wäre.«

»Brasilien?«

»Ach ja. Habe ich Ihnen das noch gar nicht gesagt? Ich erklärte Emsworth, daß Sie aus diesem Land kämen.«

»Warum ausgerechnet Brasilien?«

»Man hat eben so seine Ideen. Aber wie bereits gesagt, ich habe meine Meinung darüber geändert, Sie als glanzvollen Erzähler einzuführen. Nachdem ich das Vergnügen hatte, mich mit Ihnen zu unterhalten, sehe ich in Ihnen nunmehr den starken, ruhigen Mann mit dem abwesenden Blick in den Augen, der nur einsilbige Wörter gebraucht. Wenn also irgendjemand versuchen sollte, Sie über Brasilien auszufragen, dann brummen Sie einfach; wie unser Gastgeber«, sagte Lord Ickenham und wies dabei auf Lord Emsworth, der genau dies tat. »An und für sich schade, denn ich hatte ein paar hübsche Geschichten über brasilianische Ameisen auf Lager, die sehr effektvoll gewesen wären. Wie Sie vielleicht wissen, fressen diese Tiere alles, was sie sehen, wie die Kaiserin von Blandings.«

Der Klang dieses berühmten Namens muß wohl durch Lord Emsworths Schlummer gedrungen sein, denn seine Augen öffneten sich, und er setzte sich blinzelnd auf.

»Hat hier jemand über die ›Kaiserin‹ gesprochen?«

»Ich sagte eben zu Meriwether, was für ein prachtvolles Tier sie ist, daß einzige Schwein, das drei Jahre hintereinander die Silbermedaille in der Mastschwein-Klasse bei der Shropshire Landwirtschaftsausstellung gewonnen hat. Nicht wahr, Meriwether?«

»Ja.«

»Er sagt ja. Sie müssen sie ihm sofort zeigen, wenn wir ankommen.«

»Eh? Ja, natürlich. Gewiß, gewiß, gewiß«, sagte Lord Emsworth glücklich. »Kommen Sie auch mit, Ickenham?«

»Nicht sofort, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich könnte niemanden mehr schätzen als die Kaiserin, aber ich glaube, daß ich als erstes nach meiner Ankunft in dem alten lieben Heim eine erfrischende Tasse Tee brauchen werde.«

»Tee?« sagte Lord Emsworth, als ob ihn dieses Wort verwirrte. »Tee? Ach so, Tee? Ja, natürlich, Tee. Ich selbst trinke keinen, aber Connie nimmt ihn jeden Nachmittag auf der Terrasse zu sich. Sie wird sich Ihrer annehmen.«



Lady Constance saß allein am Teetisch, als Lord Ickenham sich zu ihr gesellte. Als er vor ihr stand, setzte sie ein Gurkensandwich, mit dem sie sich gerade stärken wollte, von den Lippen ab und brachte ein verhältnismäßig freundliches Begrüßungslächeln zustande. Es wäre übertrieben, zu behaupten, daß sie über den Besuch erfreut war. Sie hatte auch bereits im Geiste ihren Bruder für dessen Dummheit getadelt, Ickenham  zusammen mit einem Freund  nach Blandings Castle einzuladen. Aber sie mußte sich eben immer wieder daran erinnern, insbesondere in ihrem Umgang mit dem Duke of Dunstable, daß sie eine Gastgeberin war; und eine gute Gastgeberin hat ihre Gefühle zu verbergen.

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Lord Ickenham. Es freut mich wirklich, daß Sie gekommen sind«, sagte sie mit nicht gerade zusammengebissenen Zähnen, aber in einem keineswegs warmen Ton. »Möchten Sie gerne etwas Tee, oder lieber … Suchen Sie etwas?«

»Nichts Wesentliches«, sagte Lord Ickenham, dessen Augen suchend hin und her wanderten. »Ich hatte gedacht, meine kleine Freundin, Myra Schoonmaker, hier zu sehen. Nimmt sie am Nachmittag keinen Tee?«

»Myra ist spazieren gegangen. Kennen Sie sie?«

»Als sie ein Kind war, waren wir sehr gute Freunde. Ich war mit ihrem Vater eng befreundet.«

Die spürbare Kälte in Lady Constances Benehmen schmolz ein wenig. Niemals würde sie vergessen, was dieser Mann bei einem einzigen Besuch in der klösterlichen Abgeschiedenheit von Blandings Castle durch seine Verbreitung von Heiterkeit und Licht angerichtet hatte; aber einem Freund von James Schoonmaker mußte man vieles verzeihen. Sie sagte daher in beinahe freundlichem Ton:

»Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«

»Leider schon viele Jahre nicht mehr. Er besitzt diese unglückliche Angewohnheit, die so viele Amerikaner haben, in Amerika zu wohnen.«

Lady Constance seufzte. Auch sie hatte diese Laune von James Schoonmaker stets bedauert.

»Und da meine Frau richtiger- oder falscherweise glaubt, daß es für mich besser ist, nicht den Versuchungen New Yorks ausgesetzt zu sein, sondern in Ickenham Hall ein ruhiges Landleben zu führen, haben sich, sehr zu meinem Bedauern, unsere Wege getrennt. Ich kannte ihn noch als Junior-Partner einer dieser Wall-Street-Firmen. Inzwischen ist er sicherlich schon ein Finanzmagnat und wälzt sich in Geld.«

»Ja, er war sehr erfolgreich.«

»Das habe ich ihm immer vorausgesagt. Ich habe ihn zwar nie gesehen, wie er an drei Telefonen gleichzeitig sprach; damals hatte er diese Höhen noch nicht erreicht, aber mir war klar, daß der Tag kommen würde, an dem er dies ohne Schwierigkeiten tun würde.«

»Er war vor gar nicht langer Zeit hier. Er hat Myra bei mir gelassen. Er wollte, daß sie eine Saison in London mitmacht.«

»Eine sehr kluge Entscheidung. Hat es ihr gefallen?«

Lady Constance runzelte die Stirn.

»Ich mußte sie leider von London wegnehmen, nachdem wir einige Wochen dort gewesen waren. Ich entdeckte, daß sie sich mit einem unmöglichen jungen Mann eingelassen hatte.«

Lord Ickenhams »Z-Z-Z« klang schreckerfüllt.

»Sie behauptete ständig, daß sie beide verlobt wären. Vollkommen verrückt, natürlich.«

»Warum verrückt?«

»Er ist Hilfsgeistlicher.«

»Ich habe etliche sehr ehrenwerte Hilfsgeistliche gekannt.«

»Aber haben Sie auch einen gekannt, der Geld hatte?«

»Allerdings nicht. Geld haben sie häufig nicht, oder? Ich glaube, daß ein Hilfsgeistlicher mit flinken Fingern bei der Sonntagskollekte vielleicht ein ganz hübsches Sümmchen verdienen könnte; aber mehr als ein kleines, festes Einkommen wäre das auch nicht. Hat es Myra die Füße weggerissen?«

»Wie bitte?«

»Ich meine, ob sie sehr darunter leidet, daß sie von ihrem Herzensmann getrennt ist?«

»Sie wirkt ziemlich deprimiert.«

»Was sie jetzt braucht, ist junge Gesellschaft. Was für ein glücklicher Zufall, daß ich meinen Freund Meriwether mitgebracht habe.«

Lady Constance erschrak. Seinen Freund Meriwether hatte sie momentan ganz vergessen.

»Emsworth hat ihn zur ›Kaiserin‹ mitgenommen. Er glaubt, daß dieser Anblick ihn nach der langen Reise erfrischen könnte. Sie werden Meriwether sicher mögen.«

»Wirklich?« sagte Lady Constance, wobei es sich für sie um einen wunden Punkt handelte. Sie war überzeugt davon, daß jeder Bekannte von Frederick, dem fünften Earl of Ickenham, für die menschliche Gesellschaft untauglich war, ebenso wie dieser Schandfleck von Earl selbst. Der leichte Anflug von Freundlichkeit, der nur darauf begründet gewesen war, daß er einmal mit jenem Mann befreundet war, der ihr so viel bedeutete, war verschwunden; sie erinnerte sich nur noch an seinen letzten Besuch auf dem Schloß und wünschte, daß sie ein schlechteres Gedächtnis hätte. Auch sie wollte  wie so viele andere, deren Wege sich mit dem Lord Ickenhams gekreuzt hatten  die Vergangenheit vergessen. Pongo Twistleton hätte ihre Gefühle zweifellos verstanden.

»Kennen Sie Mr.Meriwether schon lange?« fragte sie.

»Von Jugend auf. Seine Jugend natürlich, nicht meine.«

»Wie ich höre, kommt er aus Brasilien?«

»Ja, wie Charleys Tante. Aber …« An dieser Stelle nahm Lord Ickenhams Stimme einen ernsten Ausdruck an, »erwähnen Sie vor ihm unter keinen Umständen das Wort Brasilien. Das war der Schauplatz der großen Tragödie seines Lebens. Seine junge Frau fiel in den Amazonas und wurde unglücklicherweise von einem Krokodil gefressen.«

»Wie furchtbar.«

»Für sie schon; weniger für das Krokodil. Ich glaubte, Ihnen diese Warnung geben zu müssen. Geben Sie sie bitte weiter? Oh! Hallo! Dunstable!«

Der Duke kam auf die Terrasse gepoltert und glotzte ihn mit seinen Froschaugen an.

»Hallo Ickenham. Auch wieder hier?«

»Ganz richtig.«

»Sie sind gealtert.«

»Aber nicht geistig. Ich habe immer noch das Herz eines Kindes.«

»Was soll ich?«

»Ach, Sie haben überhört, was ich sagte? Ich sprach gerade von meinem lieben Freund Meriwether, den Lady Constance freundlicherweise mit mir zusammen hierher eingeladen hat.«

Es wäre vielleicht etwas übertrieben, zu behaupten, daß Lady Constance über die Erklärung von Bills Anwesenheit in ihrem Hause laut schnaubte, aber sie zischte immerhin ein wenig. Sie sagte nichts und aß auf sehr betonte Art ein Gurkensandwich. Sie überlegte gerade, daß sie ihrem Bruder Clarence in diesem Zusammenhang noch einiges zu sagen hätte, sobald sie ihn allein erwischte.

»Was ist mit ihm?«

»Ich habe Lady Constance beschworen, mit ihm nicht über Brasilien zu sprechen. Werden Sie daran denken?«

»Warum sollte ich mit ihm über Brasilien sprechen?«

»Das könnte leicht sein, wenn Sie erfahren, daß er dort lange Zeit gelebt hat. In diesem Falle würde sein Blick in die Ferne schweifen, und er würde vor Schmerz stöhnen. Seine junge Frau fiel nämlich in den Amazonas.«

»Schön dumm.«

»Und wurde von einem Krokodil gefressen.«

»Was hat sich denn dieses Rindvieh anderes erwartet? Connie«, sagte der Duke und schwenkte von diesem Thema ab, das ihn von Anfang nicht gefesselt hatte. »Hör auf, dir den Bauch voll zu stopfen und komm mit. Der kleine George möchte mit seiner Kamera einige Bilder von uns machen. Er ist mit Archibald auf der Wiese. Kennen Sie meinen Neffen Archibald?«

»Noch nicht«, sagte Lord Ickenham. »Ich freue mich riesig, seine Bekanntschaft zu machen.«

»W-a-s?« sagte der Duke ungläubig.

»Ein Neffe von Ihnen!«

»Aha! Ich verstehe, was Sie meinen. Aber darauf können Sie sich nicht verlassen. Er ist nämlich ganz anders als ich. Er ist dumm.«

»Wirklich?«

»Weniger Hirn als Connie, dabei hat er für seine Dummheit keine Ausrede, weil er keine Frau ist. Connie hofft, daß er diese Mistbiene heiratet, obwohl ich nicht begreifen kann, was ein Mädchen an so einem Nichtsnutz findet. Er ist Künstler. Malt Bilder. Und sie wissen doch, was Künstler sind. Wo ist denn diese Maus, Connie? George möchte sie auch auf dem Bild haben.«

»Sie ist zum See gegangen.«

»Na schön. Wenn sie glaubt, daß ich sie dort hole, dann irrt sie sich«, sagte der Duke galant. »Dann muß George eben ohne sie kommen.«



Auf einem Hügel, der einen herrlichen Ausblick auf den See bot, stand ein kleiner, imitierter, griechischer Tempel, den Lord Emsworths Großvater zu einer Zeit hatte bauen lassen, in der Grundbesitzer auf ihren Besitzen diese kleinen, imitierten, griechischen Tempel liebten. Vor dem Tempel stand eine Marmorbank. Auf dieser Bank saß Myra Schoonmaker und starrte auf die sich unter ihr im Wasser tummelnden Ministranten-Jungen, ohne sie jedoch wahrzunehmen. Ihre Laune war nicht die beste. Sie hatte dieselbe gerunzelte Stirn und zusammengekniffene Lippen wie vor drei Tagen, als sie Lord Emsworth zum Stall der Kaiserin begleitet hatte.

Schritte auf dem Marmorboden schreckten sie aus ihren Träumen hoch. Sie drehte sich um und sah einen großen, kultiviert aussehenden Mann mit grauem Haar und kessem Schnurrbart vor sich, der sie zärtlich anlächelte.

»Hallo! Meine kleine Myra«, sagte er.

Er sprach, als ob sie gute Freunde wären, aber sie konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben.

»Wer sind Sie?« fragte sie. Die Frage wirkte sehr hart, und sie wünschte, ihre Stimme hätte etwas höflicher geklungen.

Seine Augen blickten plötzlich vorwurfsvoll.

»Das hast du nie gesagt, wenn ich dir den Rücken abseifte. ›Niemand seift mich schön ab wie du, Onkel Fred‹, sagtest du immer, wobei du Recht hattest. Ich kannte den Trick.«

Die Jahre fielen von Myra ab, und plötzlich war sie wieder ein Kind in der Badewanne.

»So etwas!« sagte sie und kreischte vor freudiger Erregung.

»Jetzt scheinst du dich zu erinnern.«

»Onkel Fred! Dich nach all diesen Jahren wiederzusehen. Eigentlich sollte ich ja jetzt Mr.Twistleton zu dir sagen.«

»Das wäre ein schwerer gesellschaftlicher Fehler, wenn du das tätest. Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, ist es mit mir immer bergauf gegangen. Durch harte Arbeit und Eifer habe ich mich Schritt für Schritt auf der Erfolgsleiter zu schwindelnden Höhen hinaufgeturnt. Vielleicht hast du gehört, daß heute im Schloß ein Lord Ickenham erwartet wurde. Dieser Lord Ickenham, um den so viel Aufsehens gemacht worden ist, bin ich. Und zwar nicht so ein lumpiger Baron oder Viscount, sondern ein gegürteter Earl mit Papieren, die das beweisen.«

»So wie Lord Emsworth?«

»Ja, nur intelligenter.«

»Ich kann mich jetzt erinnern, daß Vater einmal sagte, du wärest ein berühmter Mann geworden.«

»Damit hat er in keiner Weise übertrieben. Wie geht es ihm denn?«

»Danke, gut.«

»Mit viel Zaster?«

»O ja.«

»Mehr als du, mein Kind. Ich habe dich hier beobachtet, wie du auf der Bank saßt. Du erinnertest mich an einen Eremiten. Hast du gerade an Bill Bailey gedacht?«

Myra fuhr hoch.

»Kennst du …?«

»Bill Bailey? Natürlich kenne ich ihn. Er ist ein Freund meines Neffen Pongo und für meine Begriffe der beste Hilfsgeistliche, der je eine Predigt gehalten hat.«

Der Ausdruck von Begeisterung, der auf Myras Gesicht dank dieser schönen Erinnerungen entstanden war, verschwand, und sie wirkte so hochmütig wie eine Prinzessin, die sich nur sehr widerwillig herabläßt, mit dem niederen Volk zu sprechen.

»Du magst ja deine eigene Meinung haben«, sagte sie hart. »Für mich ist er ein Mistvieh.«

Lord Ickenham hatte den Eindruck, schlecht gehört zu haben. Er wußte zwar, daß Verliebte sich die unmöglichsten Kosenamen gaben, aber daß »Mistvieh« auch dazu zählte, war ihm neu.

»Ein Mistvieh?«

»Ja.«

»Warum nennst du ihn so?«

»Für das, was er getan hat.«

»Was hat er denn getan?«

»Oder, besser gesagt, was er nicht getan hat.«

»Du sprichst in Rätseln. Könntest du dich nicht etwas klarer ausdrücken?«

»Na schön. Ich drücke mich klarer aus. Er hat mich sitzen lassen.«

»Ich verstehe immer noch nichts.«

»Na gut. Wenn du die ganze Geschichte hören willst, dann bitte. Ich rief ihn an, um ihm zu sagen, daß ich nach London fahren würde, um ihn zu heiraten. Und er ist nicht einmal beim Standesamt erschienen.«

»Was?«

»Hatte wahrscheinlich die Hose voll. Ich hätte es mir ja denken können, nach der Art, wie er ›doch, schon‹ sagte, als ich ihn fragte, ob er sich nicht freue. Ich wartete stundenlang, aber er erschien nie. Dabei hatte er mir noch erklärt, daß er mich liebte.«

Es kam selten vor, daß Lord Ickenham verwirrt war, aber augenblicklich war er nicht in der Lage, diesem Gespräch geistig zu folgen.

»Er erschien nie? Sprechen wir eigentlich von demselben Mann? Der junge Mann, den ich meine, ist ein riesengroßer, junger Pfaffe namens Bill Bailey, in dessen Gesellschaft ich gestern eine Dreiviertelstunde am Standesamt verbrachte. Ich sollte sein Trauzeuge sein, um die Angelegenheit etwas zu beleben.«

Myra starrte ihn an.

»Bist du wahnsinnig?«

»Manchmal hat man mich dessen beschuldigt, aber es stimmt nicht. Reine Übertreibung. Warum fragst du?«

»Er kann einfach nicht beim Standesamt gewesen sein. Ich hätte ihn doch sehen müssen.«

»Er ist schwer zu übersehen, daß muß ich zugeben. Er springt einem richtig ins Auge. Aber ich versichere dir …«

»Beim Standesamt in Wilton Street?«

»Sag das noch einmal.«

»Wilton Street. Warum?«

»Ich wollte eine Probe machen. Ich glaube, ich habe jetzt des Rätsels Lösung. Wenn jemand am Telefon  insbesondere, wenn er aufgeregt ist  jemand ›Wilton‹ sagen hört, dann kann er leicht ›Milton‹ verstehen. Ein akustischer Trick. Es war beim Standesamt in Milton Street, wo Bill, mein Neffe Pongo und ich Wache hielten. Wir haben dich alle vermißt.«

Aus Myras Gesicht wich jegliche Farbe. Ihre Augen, die sich in jene von Lord Ickenham versenkten, wirkten beinahe so eindrucksvoll wie die des Duke.

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber. Wir haben alle dort gewartet.«

»Du liebe Güte! Da bin ich ja beinahe noch etwas entgangen.«

Lord Ickenham fand diese Einstellung nicht richtig.

»Da bin ich anderer Meinung. Meine Bekanntschaft mit Bill Bailey war zwar nur sehr kurz, wie ich dir schon sagte; aber ich habe einen sehr günstigen Eindruck von ihm gewonnen. Eine sehr ehrliche Seele. Ich glaube, die seelischen Nöte von Bottleton East liegen bei einem solchen Geistlichen in den besten Händen. Sag mir nicht, daß du ihn nicht mehr magst?«

»Natürlich mag ich ihn noch.«

»Warum sagst du dann, daß du beinahe noch etwas entgangen bist?«

»Weil ich, in der Annahme, er hätte mich sitzen lassen, so wütend hierher zurückgekommen bin, daß ich beinahe Archie Gilpins Heiratsantrag angenommen hätte.«

Lord Ickenham blickte ernst. Diese Künstler, dachte er, legen ein flottes Tempo an den Tag.

»Du hast es aber nicht getan?«

»Nein.«

»Gut. Dann tu es auch nicht. Es würde Bills Besuch verderben. Und ich möchte, daß er sich auf Blandings Castle wohl fühlt. Aber das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt, oder? Ich muß es ganz vergessen haben. Ich habe Bill mitgebracht. Incognito, natürlich. Ich habe gedacht, du würdest ihn vielleicht gerne sehen. Ich versuche ja immer, Heiterkeit und Licht zu verbreiten; obwohl sich schon mehrere Leute darüber beschwert haben.«


4

Lord Ickenham hatte die Angewohnheit, wenn immer er in einem Landhaus zu Besuch weilte, sich sofort nach dem Frühstück in seinen Liegestuhl zu verkriechen, in dem er dann ungestört seinen Gedanken nachhängen konnte. Genauso wie Abou ben Adhem, ein Mann, der seine Mitmenschen liebte, machte auch er es sich zum unumstößlichen Gesetz, ihnen nach dem Frühstück aus dem Weg zu gehen, denn diese köstlichste Stunde des Tages wollte er ungestört und meditierend verbringen. Wer auch immer sich an der Spritzigkeit seines Gespräches erfreuen wollte, mußte damit bis zur Mittagszeit warten, in der er für jeden zugänglich war.

Auf dem Rasen von Blandings Castle hatte er einen solchen Liegestuhl entdeckt, in den er sich am Morgen nach seiner Ankunft, mit sich und der Welt versöhnt, genüßlich zurücklehnte. Es war ein schöner und warmer Tag. Vom Westen her wehte eine leichte Brise. Die Vögel zwitscherten, die Bienen summten, die Fliegen gingen ihren Beschäftigungen nach. Im Stallhof spielte hinter einem Gebüsch verborgen jemand Mundharmonika  vermutlich Voules, der Chauffeur. Aus einem Fenster des Hauses drang das leise Tap-tap-tap einer Schreibmaschine und verriet, daß Lavender Briggs, die Arbeitssklavin, ihren Sekretärinnen-Pflichten nachkam. Froh und entspannt begann Lord Ickenham zu träumen.

Er hatte augenblicklich sehr viele Dinge im Kopf. Als Spezialist für die Verbreitung von Heiterkeit und Licht wurde er oft vor sehr schwer lösbare Probleme gestellt, aber nur selten waren sie so zahlreich wie diesmal. Während er über Lady Constance, über Lavender Briggs, über den Duke of Dunstable und die Ministranten nachdachte, wurde ihm klar, daß viel Arbeit und äußerste Konzentration und Erfindungsgabe zur Bewältigung dieser Aufgaben erforderlich sein würden, wie er es bereits Pongo angekündigt hatte.

Er war froh, daß er sich nicht mehr über Bill Bailey Sorgen machen mußte, denn dieser hatte sich inzwischen sehr gut in den kleinen Kreis von Blandings eingefunden. Zugegebenerweise hatte Lady Constance ihn mit einem leichten Anflug von Frost in der Stimme begrüßt, aber das war ja schließlich nicht anders zu erwarten gewesen. Er hatte sich gefreut, daß die anderen ihn alle herzlich aufgenommen hatten, insbesondere Lord Emsworth, zu dem er anscheinend, anläßlich seines gestrigen Besuches in der Residenz der »Kaiserin«, genau die richtigen Worte gesagt hatte. Lord Emsworths Zustimmung bedeutete zwar nicht sehr viel auf Blandings Castle, aber sie war zumindest etwas wert.

Als er gerade über Lord Emsworth nachdachte, sah er diesen plötzlich über den Rasen gehen und setzte sich überrascht auf. Es war nicht die Anwesenheit des anderen, die ihn in Erstaunen versetzte, denn wer könnte dem Besitzer eines Landhauses das Recht absprechen, auf seinem eigenen Grund und Boden spazierenzugehen, sondern es war die Tatsache, daß er naß war; wobei das Wort »naß« eigentlich gar nicht zutraf. Er triefte von Kopf bis Fuß und sprühte wie ein Springbrunnen in Versailles.

Lord Ickenham war verwirrt. Er wußte, daß sein Gastgeber manchmal ein Bad im See nahm, aber er hatte nicht angenommen, daß er dies unmittelbar nach dem Frühstück und mit den Kleidern auf dem Leib zu tun pflegte. Er vergaß sein Prinzip, sich durch nichts auf der Welt vor dem Mittags-Apéritif aus seinem Liegestuhl hochschrecken zu lassen, und sprang auf, um ihm zu folgen.

Lord Emsworth ging ziemlich schnellen Schrittes und verschwand im Haus, bevor Ickenham ihn erreichen konnte. Letzterer überlegte richtig, daß ein nasser Mann vermutlich in sein Schlafzimmer gehen würde. Er folgte ihm dorthin. Er fand ihn nackt vor und gerade damit beschäftigt, sich mit einem Badetuch abzutrocknen. Sofort stellte er ihm die Frage, die in einer derartigen Situation jeder gestellt hätte: »Mein lieber Freund, was ist denn passiert? Sind Sie in den See gefallen?«

Lord Emsworth ließ das Badetuch fallen und schnappte ein geflicktes Hemd.

»Eh? Oh, hallo, Ickenham. Sagten Sie eben, Sie seien in den See gefallen?«

»Ich fragte Sie danach.«

»Ich? Oh, nein.«

»Sie können mir doch nicht erzählen, daß Sie nur in Schweiß gebadet waren, als ich Sie auf dem Rasen sah.«

»Eh? Nein, ich schwitze kaum. Aber ich bin nicht in den See hineingefallen, sondern hineingesprungen.«

»Mit den Kleidern am Leib?«

»Ja, ich hatte meine Kleider an.«

»Und gab es irgend einen besonderen Grund für Ihr Hineinspringen? Oder war es nur eine momentane Laune?«

»Ich hatte meine Brille verloren.«

»Und Sie dachten, sie wäre vielleicht im See?«

Lord Emsworth erkannte, daß er sich nicht sehr klar ausgedrückt hatte. Ein paar Sekunden beschäftigte er sich mit seiner Hose. Nachdem er schließlich seine langen Beine hineinmanövriert hatte, erklärte er:

»Nein, das war nicht die Ursache. Aber ich habe Schwierigkeiten, deutlich zu sehen, wenn ich meine Brille nicht bei mir habe. Und ich hatte keinerlei Ursache, anzunehmen, daß die Angaben des Jungen nicht stimmten.«

»Welches Jungen?«

»Einer der Ministranten. Ich habe Ihnen davon erzählt; erinnern Sie sich?«

»Jawohl.«

»Wenn bloß jemand meine Socken stopfen wollte«, sagte Lord Emsworth und glitt einen Augenblick lang vom Hauptthema ab. »Schauen Sie sich nur diese Löcher an. Worüber haben wir gerade gesprochen?«

»Über die Angaben des Ministranten.«

»Ach ja, richtig. Na ja, die ganze Angelegenheit war sehr merkwürdig. Ich bin zum See hinuntergegangen, weil ich die Jungen bitten wollte, nach Möglichkeit etwas weniger Lärm zu machen. Da kam mir plötzlich einer entgegengerannt und rief: ›Oh, Sir, bitte retten Sie Willie!‹«

»Zweifellos eine seltsame Art, ein Gespräch zu beginnen.«

»Er zeigte auf einen Gegenstand im Wasser, und ich reimte mir sofort zusammen, daß einer seiner Kameraden ins Wasser gefallen sein müsse und am Ertrinken sei. Daher sprang ich hinein.«

Lord Ickenham war sehr beeindruckt.

»Sehr anständig von Ihnen. Viele Männer, die unter diesen kleinen Gaunern schon so zu leiden hatten wie Sie, wären einfach am Ufer gestanden und hätten gegrinst. War der Junge wenigstens dankbar?«

»Ich kann meine Schuhe nicht finden. Ach ja, hier sind sie. Was sagten Sie eben?«

»Ob der Junge sich bei Ihnen bedankt hat?«

»Welcher Junge?«

»Na der, dessen Leben Sie gerettet hatten.«

»Ach ja, das wollte ich Ihnen gerade erklären. Es war kein Junge. Es war ein Stück Holz, das auf dem Wasser dahintrieb. Ich schwamm hin und brüllte ihm Mut zu und war natürlich sehr verärgert, als ich entdeckte, daß mein ganzes Bemühen umsonst gewesen war. Und wissen Sie, was ich glaube, Ickenham? Ich hege den starken Verdacht, daß es sich nicht um einen Irrtum dieses Jungen handelte. Ich bin überzeugt davon, daß er genau wußte, daß dieser Gegenstand im Wasser nicht einer seiner Spielkameraden war, und daß er mich absichtlich täuschte. Ich bin ganz sicher, und ich werde Ihnen auch gleich sagen, warum. Als ich hinkam, waren mehrere Jungen bei ihm; und alle lachten.«

Lord Ickenham konnte sich das sehr gut vorstellen. Sie würden vermutlich immer noch lachen, wenn sie ihren Enkelkindern diese Geschichte erzählten.

»Ich fragte sie, warum sie lachten; und sie sagten, daß es um eine komische Geschichte ginge, die sich am Vortag zugetragen hatte. Ich konnte das eigentlich nicht ganz glauben.«

»Verstehe ich.«

»Ich fühle mich sehr beschämt über diese Angelegenheit.«

»Das erstaunt mich gar nicht.«

»Soll ich mich bei Constance beklagen?«

»Ich würde etwas Geistvolleres tun, als das.«

»Aber was?«

»Darüber muß man natürlich nachdenken? Ich werde mich dieser Sache ernsthaft annehmen, und sobald mir etwas Gutes einfällt, werde ich es Ihnen berichten. Sie mit einem Maschinengewehr abzuknallen, wäre vielleicht nicht die richtige Maßnahme?«

»Eh? Nein. Ich weiß nicht, ob das sehr ratsam wäre.«

»Könnte Aufsehen erregen, meinen Sie?« sagte Lord Ickenham.

»Vielleicht haben Sie recht. Aber warten Sie nur. Mir wird schon etwas anderes einfallen.«



Wenn ein Gast auf dem Landsitz erfährt, daß sein Gastgeber, an dessen geistiger Gesundheit er schon seit langem gezweifelt hat, plötzlich mit sämtlichen Kleidern am Leib in einen See gesprungen ist, dann muß er sich einfach Sorgen machen. Er schüttelt seinen Kopf. Er spitzt seine Lippen und zieht die Augenbrauen hoch. So reagierte der Duke of Dunstable auf die Nachricht von Lord Emsworths Erlebnis.

Er hatte die Geschichte vom Enkel des letzteren erfahren. George war ein Junge mit gelblich-braunem Haar und vielen Sommersprossen. Zwischen ihm und dem Duke hatte sich eine jener seltsamen Freundschaften entwickelt, die manchmal unter den verschiedenartigsten Menschen entsteht. George war vermutlich das einzige Menschenkind in der Gegend, dem es Spaß machte, sich mit dem Duke of Dunstable zu unterhalten. Hätte man ihn gefragt, was ihn an dem anderen so fasziniert, so hätte er vermutlich geantwortet, daß es die Art war, wie er beim Sprechen seinen Schnurrbart nach oben blies. Das war ein Schauspiel, das ihn nie ermüden konnte.

»Hallo«, sagte er, als er auf die Terrasse kam, auf der der Duke saß. »Haben Sie das Neueste schon gehört?«

Der Duke, der gerade darüber nachgegrübelt hatte, warum man denn in diesem verdammten Haus kein richtig weichgekochtes Ei bekommen konnte, fuhr aus seinen Gedanken hoch. Er sprach gereizt. George, der aufgrund seiner Jugend eine ziemlich hohe Stimme hatte, ließ ihn böse werden.

»Du sollst mir nicht so ins Ohr schreien, Junge. Geh Trompetenblasen, oder sonst etwas. Was hast du gesagt?«

»Ich fragte Sie, ob Sie das Neueste wüßten?«

»Das Neueste was?«

»Schlagzeile auf der ersten Seite. Großer Skandal. Großpapa sprang in den See.«

»Was faselst du da?«

»Es stimmt aber. Die ganze Grafschaft spricht davon. Ich weiß es von einem der Gärtner, der ihn gesehen hat. Großpapa ist am See spazieren gegangen. Plötzlich blieb er stehen und dachte einen Augenblick nach. Dann tauchte er unter wie ein Schwan«, sagte George und blickte den Schnurrbart erwartungsvoll an.

Er war nicht enttäuscht. Er tanzte wie ein Herbstblatt im Winde.

»Er ist in den See gesprungen?«

»Genau das tat er, mein Alter.«

»Sag nicht ›mein Alter‹ zu mir.«

»Jawohl, Boß.«

Der Duke schnaubte ein wenig.

»Du sagst, der Gärtner hat gesehen, wie er in den See sprang?«

»Jawohl, Sir.«

»Mit den Kleidern am Leib?«

»Richtig. In seiner ganzen Ausstattung tauchte er unter«, sagte George und lehnte sich mit diesem Ausdruck an eine bekannte Stelle in Shakespeares »Julius Caesar« an, die er in der Schule fünfzig Mal hatte schreiben müssen, weil er eine weiße Maus ins Klassenzimmer gebracht hatte. »Ziemlich sportlich, nicht wahr, für so ein altes Ei wie Großpapa?«

»Was soll das heißen  altes Ei?«

»Na ja, er muß doch schon beinahe hundert sein.«

»Er ist gleich alt wie ich.«

»Oh?« sagte George, der annahm, daß der Duke die Hundert-Grenze schon lange überschritten hatte.

»Aber warum zum Teufel hat er so etwas gemacht?«

»Aus Spaß, vermutlich. Zu dumm, daß ich nicht mit meiner Kamera dabei war«, sagte George und ging weiter. Nachdem der Duke über diese Sensation nachgedacht hatte, stand er wenige Augenblicke später auf und begab sich auf Suche nach Lady Constance. Was er eben vernommen hatte, überzeugte ihn von der Wichtigkeit, ein Gipfeltreffen einzuberufen.

Er fand sie in ihrem Wohnzimmer vor. Lavender Briggs war mit Brille und Notizblock ebenfalls anwesend. Es war ein Teil ihrer Sekretärinnenpflichten, um diese Stunde allgemeine Anweisungen in Empfang zu nehmen.

»Hoy!« brüllte er und durchbrach beinahe die Schallgrenze.

»Oh, Alaric!« sagte Lady Constance erschrocken und verärgert. »Es wäre mir wirklich recht, wenn du anklopfen wolltest.«

»Vergiß dieses ›Oh, Alaric!‹«, sagte der Duke, dem derlei Anreden stets mißfielen. »Und warum soll ich denn anklopfen? Ich muß mich mit dir über eine äußerst wichtige Angelegenheit privater Natur unterhalten. Raus mit Ihnen«, sagte er zu Lavender Briggs. Er war ein Mann, der mit Untergebenen nicht sehr viel Umstände machte. »Es handelt sich um Emsworth.«

»Was ist los mit ihm?«

»Ich werde es dir gleich sagen, sobald sich dieser weibliche Eierkopf verzogen hat. Es paßt mir nicht, daß sie hier herumsteht und die Ohren spitzt und jedes Wort hört, das ich sage.«

»Ich glaube, es ist besser, wenn Sie hinausgehen, Miss Briggs.«

»Jawohl«, sagte Lavender Briggs und verschwand hastig.

»Wirklich, Alaric«, sagte Lady Constance, nachdem die Tür sich geschlossen hatte, und sprach dabei mit der Offenheit eines Menschen, der ihn zeit seines Lebens gekannt hatte, »du hast ein Benehmen wie ein Schwein.«

Der Duke reagierte auf diese Kritik sehr kräftig. Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, wobei es ihm gelang, ein Tintenfaß, zwei gerahmte Fotografien und eine mit Rosen gefüllte Vase umzustoßen.

»Schwein! Das ist das passende Wort. Über dieses Schwein möchte ich jetzt reden.«

Lady Constance hätte lieber über das Tintenfaß, die zwei gerahmten Fotografien und die mit Rosen gefüllte Vase gesprochen, aber er ließ ihr keine Zeit dafür. Es war immer schon schwer gewesen, ihm Einhalt zu gebieten.

»Das ist das Übel an der ganzen Sache. Es hat einen äußerst schlechten Einfluß auf ihn. Schmier nicht mit der Tinte herum, sondern hör mir zu! Dieses Schwein hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist.«

»Mein Lieber! Wen zu was gemacht, was er heute ist?«

»Emsworth, natürlich. Wen denn sonst? Constance«, sagte der Duke mit seiner lauten Stimme. »Ich habe es dir schon früher gesagt, und ich sage es dir wieder. Wenn Emsworth nicht im Irrenhaus landen soll, muß man dieses Schwein aus seinem Leben entfernen.«

»Alaric, schrei nicht so.«

»Ich will aber schreien. Ich bin sehr aufgebracht über diese ganze Angelegenheit. Das Schwein legt sich auf sein Hirn, obwohl er nie sehr viel davon gehabt hat. Erinnerst du dich, als er mir erzählte, er wolle es zum Pferderennen anmelden?«

»Ich habe mit ihm darüber gesprochen. Er sagte, er würde es nicht tun.«

»Und ich sage, daß er es getan hat! Aber das spielt jetzt keine Rolle. Tatsache ist, daß er nicht alle Tassen im Schrank hat; und ich mache das Schwein dafür verantwortlich. Das ist die Wurzel für seine geistige Umnachtung.«

»Clarence ist nicht geistig umnachtet.«

»So! Ist er nicht? Das glaubst du vielleicht. Und was heute morgen passiert ist? Kennst du den See?«

»Natürlich kenne ich den See.«

»Dort ist er spazieren gegangen.«

»Warum sollte er nicht am See spazieren gehen?«

»Ich sage nicht, daß er nicht am See spazieren gehen soll. Das kann er tun, bis er schwarz wird. Aber wenn er mit seinen ganzen Kleidern am Leib hineinspringt, dann stimmt einen das etwas nachdenklich.«

»Was?«

»Das hat er heute morgen getan, wie mir Klein-George mitteilte.«

»Mit seinen Kleidern?«

»In seiner ganzen Ausstattung.«

»Also, wirklich!«

»Ich weiß gar nicht, was dich daran so erstaunt. Ich war gar nicht erstaunt. Ich war zwar traurig, aber nicht erstaunt. So etwas hatte ich mir schon seit langer Zeit erwartet. Das ist eine typische Handlung für einen Mann, dessen Geist durch den ständigen Umgang mit einem Schwein getrübt worden ist. Und deshalb sage ich dir: Das Schwein muß weg! Wenn wir es fortschaffen, kann noch alles gut werden. Ich will nicht sagen, daß Emsworth dadurch noch geistig gesunden kann. Man darf sich schließlich keine Wunder erwarten. Aber ich bin überzeugt davon, daß man eine merkliche Verbesserung sehen würde, wenn ihn dieses Schwein nicht immer durcheinander brächte. Er wäre insgesamt etwas gescheiter und weniger dumm. So sag doch schon etwas, Frau. Sitz nicht nur herum. Handeln! Hier heißt es handeln!«

»Und wie?«

»Steck jemand ein bißchen Geld zu, damit er dieses grauslige Tier irgendwohin schmuggelt und aus Emsworths Einflußbereich nimm:.«

»Mein lieber Alaric!«

»Das ist die einzige Möglichkeit. Verkaufen wird er das Vieh nie. Ich habe ihn nicht nur einmal, sondern schon zehnmal gefragt. ›Ich zahle dir fünfhundert Pfund in bar für diese schnaufende Fettmasse‹, sagte ich zu ihm. ›Sag ja,‹ sagte ich, ›und ich lasse dieses aufrührerische Ding sofort zu mir nach Wiltshire verfrachten, wobei die Transportkosten zu meinen Lasten gehen‹! Er weigerte sich und war auch noch sehr beleidigt über dieses Angebot. Der Mann ist wirklich besessen.«

»Aber du hältst doch keine Schweine!«

»Das weiß ich, auf jeden Fall nicht so ein dummes Vieh. Trotzdem würde ich dafür fünfhundert Pfund zahlen.«

»Nur, um Clarence einen Gefallen zu erweisen?« sagte sie erstaunt. Sie hätte ihrem Gast niemals so viel Nächstenliebe zugetraut.

»Natürlich nicht«, sagte der Duke und war beleidigt, daß man ihn zu derartigen Beweggründen fähig sah. »Ich kann damit ein hübsches Sümmchen Geld verdienen. Ich kenne jemand, der mir für dieses Tier zweitausend Pfund bezahlen würde.«

»Du liebe Güte! Wer denn … Oh, Clarence!«

Lord Emsworth kam plötzlich in das Zimmer hereingestürzt und schien höchst aufgeregt zu sein. Seine sonst sanften Augen funkelten durch den Kneifer, und er zitterte wie eine Stimmgabel.

»Connie«, schrie er. »Mit diesen Teufelsbuben muß unbedingt etwas geschehen.«

Lady Constance seufzte ergeben. Das war wieder einer ihrer anstrengenden Vormittage.

»Mit welchen Buben? Meinst du die Ministranten?«

»Eh? Jawohl, genau die meine ich. Man hätte sie nie hier hereinlassen dürfen. Weißt du, was einer eben gemacht hat? Er lehnte sich über das Geländer vom Stall der Kaiserin und ließ an einer Schnur vor ihrer Nase eine Kartoffel hin und her tanzen. Jedesmal, wenn sie danach schnappen wollte, zog er sie fort. Das könnte ihr für mehrere Tage vollkommen die Verdauung ruinieren. Du mußt etwas unternehmen, Constance. Der Junge muß streng bestraft werden.«

»Oh, Clarence!«

»Ich bestehe darauf. Das soll ihm eine Lehre sein.«

»Um zu einem anderen Thema zu kommen«, sagte der Duke. »Verkaufst du mir dein stinkendes Schwein? Ich zahle dir sechshundert Pfund dafür.«

Lord Emsworth starrte ihn aufgeregt an. Seine Augen blitzten wütend hinter dem Kneifer. Nicht einmal George Cyril Wellbeloved hätte in diesem Augenblick mehr Abscheu vor einem Duke haben können.

»Ich verkaufe es nicht, und das habe ich dir schon zehnmal gesagt. Um nichts auf der Welt würde ich die Kaiserin fortgeben.«

»Sechshundert Pfund! Das ist doch ein schönes Angebot!«

»Ich brauche keine sechshundert Pfund. Ich habe selbst Geld genug.«

»Clarence«, sagte Lady Constance und wechselte neuerdings das Thema. »Stimmt es, daß du heute morgen mit sämtlichen Kleidern am Leib in den See gesprungen bist?«

»Eh? Was? Ja, natürlich. Ich hatte keine Zeit, mich auszuziehen. Aber es war nur ein Stück Holz.«

»Was war nur ein Stück Holz?«

»Der Junge.«

»Welcher Junge?«

»Das Holz. Aber ich habe keine Zeit mehr, um hier zu schwätzen«, sagte Lord Emsworth ungeduldig und eilte hinaus, wobei er sich an der Türschwelle noch einmal umdrehte, um Lady Constance daran zu erinnern, daß sie etwas unternehmen müsse.

Der Duke blies seinen Schnurrbart in die Höhe.

»Siehst du? Was habe ich dir gesagt? Völlig beklopft. Hat das Vertrottelungs-Stadium schon erreicht und kann jeden Moment gefährlich werden. Aber ich hatte vorhin von dem Kerl gesprochen, der mir für die Sau zweitausend Pfund bezahlen will. Ich hatte ihn vor vielen Jahren in London kennengelernt, als ich noch ein junger Mann war. Damals hieß er Pyke. ›Stinker-Pyke‹ nannten wir ihn. Dann wurde er aber durch den Vertrieb von Zeitungen und Illustrierten sehr erfolgreich und wurde zum Pair befördert. Heute nennt er sich Lord Tilbury. Du kennst ihn. Er sagt, er sei einmal hier gewesen.«

»Ja. Er war einmal kurz auf Besuch da. Mein Bruder Galahad kannte ihn. Miss Briggs war seine Sekretärin, bevor sie zu uns kam.«

»Miss Briggs interessiert mich nicht; zum Teufel mit ihr samt ihrer Brille.«

»Ich habe es ja auch nur erwähnt.«

»Dann erwähne es aber bitte nicht noch ein zweites Mal. Ich weiß jetzt nicht mehr, was ich sagen wollte. Ach ja. Ich begegnete neulich ganz zufällig im Club dem ›Stinker‹; wir unterhielten uns, und ich sagte ihm, daß ich nach Blandings fahren würde. Dabei kamen wir auf das Schwein zu sprechen. Er züchtet anscheinend in Buckinghamshire Schweine; so etwas Dummes sieht ihm ja auch ähnlich. Und dieses grausige Tier von Emsworth hatte er auf Anhieb ins Herz geschlossen. Er sagte, daß er mir zweitausend Pfund zahlen würde, wenn er die Sau in seinen Schweine-Harem aufnehmen könnte.«

»Äußerst ungewöhnlich.«

»Die Chance meines Lebens.«

»Clarence muß zur Vernunft gebracht werden.«

»Wem soll das aber gelingen? Mir nicht. Du hast es doch eben gehört. Und man kann das Vieh nicht einfach stehlen. An diesem verfluchten Ort gibt es ja keinerlei Zusammenarbeit. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch einmal hierher kommen werde. Du wirst mich zwar vermissen, aber da kann man eben nichts machen. Deine eigene Schuld. Ich gehe jetzt spazieren«, sagte der Duke und erhob sich.



Lord Emsworth war ein Mann ohne jegliche aggressive Veranlagung. Sein Prinzip war das des Leben-und-Leben-Lassens. Außer seiner Schwester Constance, seiner Sekretärin Lavender Briggs, des Duke of Dunstable und seines jüngeren Sohnes Frederick, der jetzt Gottlob in Amerika lebte, konnten ihn nur sehr wenige Dinge aufregen. Sanftheit und Milde waren seine wesentlichsten Eigenschaften.

Aber die Ministranten hatten ihn in Harnisch gebracht, und er entdeckte, daß in ihm ein Gefühl der Empörung wuchs  ähnlich einem Gestrüpp, das mit einem starken Dünger bearbeitet worden ist. Er brütete wütend über diese Ungerechtigkeiten nach, die ihm diese jugendlichen Verbrecher zugefügt hatten.

Über den Zylinderhut-Vorfall hätte er ja noch hinweggehen können, denn er verstand, daß Lausbuben beim Anblick eines Mannes, mit einem derartigen Hut auf dem Kopf, nicht anders handeln können, wenn sie eine Semmel in der Hand halten. Das fröhliche Lachen, das ihn begrüßte, als er aus dem See wieder auftauchte, hatte ihn zwar sehr getroffen, aber er hätte auch das noch verzeihen können. Aber den sorgfältig eingependelten Verdauungsapparat der Kaiserin von Blandings durcheinanderzubringen, indem man vor ihren Augen eine Kartoffel vorbeitanzen läßt und diese wegzieht, sobald sie danach schnappen will, das war einfach zu viel. Hamlet hätte gesagt  ihr Vergehen war groß und stank zum Himmel. Und wenn der Himmel nicht Vergeltung walten lassen würde  wofür es bisher noch keinerlei Anzeichen gab  dann müßte jemand anderer dies tun. Und dieser andere, davon war er überzeugt, war Ickenham. Er hatte Ickenham verlassen, als dieser gerade über die Situation nachdenken wollte; und wer konnte wissen, ob sein reger Geist nicht unterdessen eine Rachemaßnahme gefunden hatte.

Nachdem er von Lady Constance weggegangen war, begab er sich zum Liegestuhl und erzählte dem anderen die Geschichte. Er war auch nicht enttäuscht, wie dieser sie aufnahm. Während ein anderer, etwas derber Mann fürchterlich gelacht hätte, blieb Lord Ickenham sehr ernst. Nicht einmal ein leichtes Zucken um die Lippen deutete darauf hin, daß er die Erzählung seines Gastgebers lustig fand.

»Eine Kartoffel?« sagte er und runzelte die Stirn.

»Eine große Kartoffel.«

»An einer Schnur?«

»Jawohl. An einer Schnur.«

»Und der Junge hat sie weggezogen?«

»Mehrmals. Das muß die Kaiserin sehr enttäuscht haben. Denn sie liebt Kartoffeln über alles.«

»Und Sie wollen Rache nehmen? Sie finden, daß es eines Gegenschlages bedarf?« 

»Eh? Ja, absolut.«

»Dann bin ich wirklich sehr froh«, sagte Lord Ickenham liebenswürdig, »daß ich dafür eine Möglichkeit gefunden habe. Ich will Ihnen nur einen Vorschlag machen, wie ich an Ihrer Stelle handeln würde.«

»Und wie lautet er?«

»Ich würde mich zu früher Morgenstunde an den See hinunterschleichen und die Zeltschnüre durchschneiden, wie wir es in Aldershot bei den Public-School-Lagern immer gemacht haben, als ich noch etwas jünger war. Dies wäre, meiner Meinung nach, die geeignete Vergeltung.«

»Um Gottes willen!« sagte Lord Emsworth.

Er sprach plötzlich sehr lebhaft. Sechsundvierzig Jahre waren von ihm gewichen. Sechsundvierzig Jahre waren vergangen, seit er als Junior-Mitglied des Eton-Teams im Aldershot Lager in eine derartige Situation verwickelt gewesen war. Damals aber hatte er diesen Streich eingesteckt und nicht ausgeteilt. Irgendwelche Verrückte einer Eton feindlich-gesinnten Schule hatten die Schnüre des Aufseher-Zeltes, in dem er selbst geruht hatte, durchgeschnitten. Und er konnte sich genau an seine Gefühle erinnern, als er sich plötzlich in einen Kokon aus Zelttuch eingesponnen fühlte. Sein ganzes Leben  fünfzehn Jahre waren es damals  war an ihm vorübergegangen. Und er, Ickenham, hielt es für einen sehr gelungenen Vorschlag, dies den Ministranten anzutun.

Einen Augenblick lang glühte sein sanftes Gesicht. Dann erstarb der Glanz plötzlich. Er fragte sich, ob es klug sei, ein derartiges Unternehmen zu starten, von dem er wußte, daß Connie es niemals billigen würde? Connie hatte eine besonderes Talent, Schandtaten aufzudecken … was dann, wenn sie seinen Racheakt entdecken würde …

»Ich werde es mir noch überlegen«, sagte er. »Vielen Dank für Ihren Vorschlag.«

»Keine Ursache«, sagte Lord Ickenham. »Überlegen Sie ihn sich in aller Ruhe.«
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Der Spaziergang des Duke führte zum Stall der Kaiserin. Er zündete sich eine Zigarre an, lehnte sich über das Geländer und starrte sie an, während sie gerade ihr zweites Frühstück einnahm.

Von einer gewissen Leibesfülle abgesehen, hatten der Duke of Dunstable und die Kaiserin von Blandings nur wenig gemeinsam. Ihre Seelen waren nicht verwandt. Während der folgenden zehn Minuten kam es zu keinerlei Gedankenaustausch. Der Duke rauchte schweigend seine Zigarre; die Kaiserin widmete sich dem Verzehr ihrer täglichen aus siebenundfünfzigtausend Kalorien bestehenden Nahrung.

Lord Emsworth hätte es niemals für möglich gehalten, daß der Anblick dieses Wunder-Schweines jemand in schlechte Laune versetzen könnte, wie es beim Duke der Fall war. Er betrachtete es nicht mit Bewunderung  sondern mit wachsendem Zorn. Da lungerte hier dieses Berkshire-Schwein herum, so sagte er zu sich selbst, anstatt daß er es in sein Haus nach Wiltshire überführen könnte, um sein Bankkonto um ganze zweitausend Pfund zu bereichern  aber hierfür gab es keine Hoffnung. Wie ein Pfeil drang dieser Gedanke in sein Herz.

Seine Zigarre war unterdessen so klein geworden, daß sie bei dem nächsten Zug seinen Schnurrbart ansengen würde; er warf sie also weg, richtete sich unwillig grunzend auf und wollte eben das edle Tier seinen Proteinen und Kohlehydraten überlassen, als er hinter sich ein »Entschuldigung!« vernahm. Er drehte sich um, entdeckte jenes weibliche Pudding-Gesicht, das er erst vor kurzem zurechtgewiesen hatte.

»Verschwinden Sie!« sagte er auf seine liebenswürdige Art. »Ich bin beschäftigt.«

Während eine andere Frau in dieser Situation sich geschlagen und um Verzeihung bittend zurückgezogen hätte, blieb Lavender Briggs stehen und bewahrte ihre Ruhe. Kein Mann, sei er noch so glatzköpfig oder sein Schnurrbart noch so weiß, könnte jemals dieses Mädchen einschüchtern, das unter der Flagge des Lord Tilbury in der Mammoth Publishing Verlagsgesellschaft gedient hatte.

»Wenn wir beide ins Geschäft kommen, werde ich das Schwein entwenden und an Ihre Adresse liefern.«

Der Duke erstarrte, denn so etwas hatte er sich wirklich nicht erwartet. Er blickte die Kaiserin an und schätzte ihr Gewicht ab  und dann die im Vergleich zu ihr so fragile Lavender Briggs.

»Sie? Sie Dummkopf! Sie können doch kein Schwein stehlen!«

»Ich würde natürlich jemand benötigen, der mir bei der Erledigung der groben Arbeiten hilft.«

»Und wen? Doch nicht mich.«

»An Euer Gnaden hatte ich auch nicht gedacht.«

»An wen dann?«

»Darüber möchte ich keine genaueren Angaben machen.«

»Verstehe. Keine Namen, keine Informationen über das Komplott.«

»Richtig.«

Es herrschte plötzlich nachdenkliches Schweigen. Lavender Briggs stand da wie eine bebrillte Statue, während der Duke an seiner neuen Zigarre paffte. In diesem Augenblick erschien Lord Emsworth. Er überquerte mit den für ihn so typischen, schwankenden Schritten die Wiese, die seine Freunde und Bewunderer stets an ein aufziehbares Spielzeug erinnerten, das nur halb aufgezogen worden war.

»Zum Teufel«, sagte der Duke. »Jetzt kommt Emsworth.«

»Richtig«, sagte Lavender Briggs. Es war ihr klar, daß man nun die Konferenz auf einen geeigneten Termin und Ort vertagen müsse. Denn das oberste Gebot für Verschwörer lautet  Heimlichkeit. »Ich würde vorschlagen, daß Euer Gnaden mich später in meinem Büro aufsucht.«

»Wo ist das?«

»Beach wird es Ihnen zeigen.«

Das Büro der Sekretärin, zu dem der Butler den Duke eine Dreiviertelstunde später begleitete, lag am Ende eines langen Ganges. Es war ein kleiner Raum mit Blick auf den holländischen Garten, der genauso wie seine Bewohnerin, sehr ordentlich und düster wirkte. Ein Schreibtisch, auf dem eine Schreibmaschine stand, ein Tisch, auf dem ein Tonbandgerät lag, Aktenschränke an der Wand, ein Stuhl hinter dem Schreibtisch und einer davor, beide sehr nüchtern, bildeten das ganze Mobiliar. Das einzige Zugeständnis an die Schönheit bestand in einer mit Blumen gefüllten Schale, die am Fenster stand.

»Ich möchte mit dem gnädigen Herrn gerne kurz sprechen«, sagte sie mit ihrer ruhigen, gleichmäßigen Stimme, die nur eine Erziehung in Kensington und einige Jahre Sekretärinnen-Schule hervorbringen kann. »Es handelt sich«, fuhr sie fort und übersah dabei gänzlich das rot anlaufende Gesicht ihres Partners, »um das Schwein von Lord Emsworth. Ich hörte zufällig, was Sie gerade zu Lady Constance sagten.«

Ein ganzer Orkan von Schnurrbarthaaren wurde auf die Wellingtonsche Nase des Duke geblasen.

»Lauschen, was? An den Schlüssellöchern horchen, was?«

»Richtig«, sagte Lavender Briggs, völlig ungerührt über die Bissigkeit in seiner Stimme. »Sie hatten Lady Constance beschworen, jemanden zu bestechen, damit er dieses Tier stiehlt. Ihre Antwort darauf lautete  sie blickte kurz in ihr Notizbuch  ›Mein lieber Alaric!‹, womit sie ausdrücken wollte, daß sie diese Idee absurd fände. Wenn Sie mir diesen Vorschlag gemacht hätten, hätten Sie keine so nichtige Antwort bekommen.«

»Keine was?«

Hinter ihrer Harlekin-Brille blinzelte es plötzlich listig.

Lavender Briggs war der Meinung, daß man derartige literarische Anspielungen verstehen müsse; und daß der andere das nicht konnte, erweckte ihre Verachtung für ihn. Sie hielt den Duke nicht gerade für einfältig, aber es drängte sich ihr ein ähnlicher Gedanke auf, als sie ihn anblickte.

»Ein Zitat. ›Welch nichtige Antwort erhält der Mensch, wenn er versucht, dem Sinn des Lebens auf die Spur zu kommen.‹ George Meredith, aus ›Modern Love‹, achtundvierzigste Strophe.«

Der Duke hatte ein leichtes Schwindelgefühl  aber gleichzeitig wuchs in ihm eine ungewollte Achtung vor diesem verrückten Mädchen. An und für sich würde man annehmen, daß dieses Gefasel über die achtundvierzigste Strophe nur ein weiterer Hinweis für die Dummheit des anderen Geschlechtes sei; aber trotzdem war in ihrer Art irgend etwas, das daraufhindeuten könnte, daß sie noch mehr zu sagen hätte  und vielleicht sogar etwas Vernünftiges. Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie fortfuhr.

Als der Duke eintrat, saß sie auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch. Nach einer eingehenden Prüfung, ob der andere Stuhl dem mächtigsten Hosenboden des englischen Adels standhalten würde, beschloß er, sich zu setzen.

»Habe darüber nachgedacht, was Sie mir vorhin gesagt haben«, begann er. »Daß Sie für mich das Schwein stehlen würden. Dieser Helfer, von dem Sie gesprochen haben. Sind Sie sicher, daß Sie ihn bekommen?«

»Ganz sicher. Aber ich werde zwei Helfer brauchen.«

»Eh?«

»Einen, der zieht, und einen, der schiebt. Das Schwein ist schließlich sehr groß.«

»Verstehe. Ja, zweifellos. Wie Sie richtig sagen, ein sehr großes Schwein. Und den zweiten Kerl können Sie auch bekommen?«

»Kann ich.«

»Na gut. Dann ist ja alles in Ordnung, nicht wahr?«

»Bis auf die Bedingungen.«

»Eh?«

»Sie werden sich vermutlich erinnern, daß ich sagte: ›wenn wir ins Geschäft kommen.‹ Ich erwarte natürlich, daß ich für meine Leistungen bezahlt werde. Ich brauche dringend ein Anfangskapital für mein Schreibbüro.«

Der Duke, der ein vorsichtiger Mann war und jeden Pfennig zehnmal umdrehte, bevor er ihn ausgab, sagte, »eh? ein Schreibbüro? Ich weiß, was Sie meinen. Mit Maschinen überfüllte Zimmer, in denen Mädchen wie die Wahnsinnigen klappern. Dafür brauchen Sie doch nicht so viel Geld, oder?« Lavender Briggs korrigierte seine Vorstellung und sagte, daß sie so viel wie möglich bräuchte.

»Ich würde sagen … fünfhundert Pfund.«

Der Schnurrbart des Duke belebte sich. Seine Augen quollen hervor. Er durchlebte eben sämtliche unangenehmen Gefühls-Tonleitern.

»Fünf … WAS?«

»Haben Sie an eine niedrigere Summe gedacht?«

»Ich habe an zehn gedacht.«

»Zehn Pfund?« sagte Lavender Briggs und lächelte mitleidig über diesen lächerlichen Betrag. »Für Sie würde das einen hübschen Gewinn abwerfen, nicht wahr?«

»Eh?«

»Sie haben doch Lady Constance erzählt, daß Sie einen Freund hätten, der Ihnen für das Tier zweitausend Pfund bezahlen würde!«

Der Duke kaute einen Augenblick an seinem Schnurrbart und bedauerte, daß er sich so klar ausgedrückt hatte.

»Damit wollte ich sie nur ein bißchen ärgern«, sagte er und versuchte, die Situation zu retten.

»Oh?«

»Ein harmloser, kleiner Scherz.«

»Tatsächlich? Ich nahm ihn ›au pied de la lettre‹.«

»Au  was  denn was?« sagte der Duke, der in der französischen Sprache ebenso wenig bewandert war wie in der englischen Literatur.

»Ich habe diese Bemerkung für bare Münze genommen.«

»Dumm von Ihnen. Ich dachte, Sie hätten bemerkt, daß ich sie nur auf den Arm nehmen wollte, um die Sache etwas eindrucksvoller zu gestalten.«

»Ihre Worte hatten jedenfalls auf mich einen ganz anderen Eindruck gemacht. Als ich hörte«  dabei zog sie ihr Notizbuch heraus  »wie Sie sagten: ›ich kenne jemanden, der mir zweitausend Pfund für das Tier bezahlen würde‹,  da war ich fest davon überzeugt, daß Sie diese Behauptung ernst meinten. Unglücklicherweise erschien in diesem Augenblick Lord Emsworth, und ich mußte von der Türe verschwinden. Daher konnte ich den Namen Ihres Freundes nicht mehr hören. Ansonsten würde ich mein Geschäft direkt mit ihm abwickeln, und Sie wären an der Transaktion überhaupt nicht beteiligt. Tatsache ist, daß Sie für etwas fünfzehnhundert Pfund bekommen, womit Sie gar nichts zu tun haben; und ich möchte sagen, daß das wohl kein schlechtes Geschäft ist.«

Sie wurde plötzlich schweigsam, denn sie war auf Lord Emsworth wütend. Es sah ihm wirklich ähnlich, in einem derart wichtigen Moment hereinzuplatzen. Hätte er seine Ankunft um eine halbe Minute hinausgezögert, so wüßte sie jetzt, wer dieser verschwenderische Schweineliebhaber war, und hätte sich nicht mit einem Mittelsmann herumstreiten müssen. Sie sah sich im Geiste mit einem großen Regenschirm bewaffnet, den sie mit voller Wucht auf dem Haupt ihres Chefs zerschmettern ließ. Obwohl ihr klar war, daß es sich hierbei nur um einen Wunschtraum handelte, beruhigte er sie ein wenig.

Der Duke saß auf seinem Stuhl und kaute an seiner Zigarre. Er mußte zugeben, daß sie teilweise Recht hatte. Der Gedanke, sich von fünfhundert Pfund trennen zu müssen, wühlte zwar seine knauserige Seele auf; aber schließlich waren auch die restlichen fünfzehnhundert keine schlechte Summe und würden sich auf seinem Haben-Konto gut ausnehmen.

»Einverstanden«, sagte er, obwohl es ihn sehr schmerzte, dieses Wort aussprechen zu müssen. Gleichzeitig verzog sich Lavender Briggs Mund leicht nach links; dies war ihre Art zu lächeln.

»Ich wußte, daß Sie zu Vernunft kommen würden. Sollen wir eine schriftliche Vereinbarung treffen?«

»Nein«, sagte der Duke und erinnerte sich sofort an eine der wenigen vernünftigen Bemerkungen, die sein verstorbener Vater je gemacht hatte und die lautete: »Alaric, mein Junge, treffe niemals schriftliche Vereinbarungen.«  »Nein, kommt überhaupt nicht in Frage! So etwas Dummes habe ich in meinem Leben noch nie gehört.«

»Dann muß ich Sie jetzt um einen Scheck bitten.«

Der Duke taumelte bei diesem Satz, soweit ihm das sitzenderweise gelang.

»Was? Im voraus?«

»Richtig. Haben Sie Ihr Scheckbuch bei sich?«

»Nein«, sagte der Duke, und seine Züge hellten sich plötzlich auf. Eine Sekunde lang glaubte er, daß dies seine Rettung bedeutete.

»Dann geben Sie ihn mir heute abend«, sagte Lavender Briggs. »Und jetzt wiederholen Sie bitte meine Worte. Ich, Alaric, Duke of Dunstable, verspreche Ihnen, Lavender Briggs, hiermit feierlich, daß ich Ihnen eine Summe von fünfhundert Pfund bezahle, wenn Sie das Schwein von Lord Emsworth, die Kaiserin von Blandings, stehlen und an mein Haus in Wiltshire liefern.«

»Klingt sehr dumm.«

»Ich muß auf einer vertraglichen Vereinbarung bestehen, auch wenn diese nur mündlich getroffen wird.«

»Na schön.«

Der Duke wiederholte ihre Worte, obwohl er von deren Sinnlosigkeit überzeugt war. Sollte die Frau ihren Spaß daran haben.

»Danke«, sagte Lavender Briggs und verließ das Zimmer, um George Cyril Wellbeloved aufzusuchen.

George Cyril Wellbeloved nahm gerade im Werkzeugschuppen in der Nähe des Küchengartens seinen Morgenimbiß zu sich, als der intensive Schweinegeruch, den er stets um sich verbreitete, es ihr ermöglichte, ihn ausfindig zu machen. Nachdem sie eingetreten war und die Türe sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, setzte er voller Erstaunen die Bierflasche ab. Er hatte sie zwar bereits ab und zu gesehen und wußte, wer sie war, aber das Vergnügen ihrer Bekanntschaft hatte er bisher noch nicht gehabt. Er fragte sich daher, wie er wohl zur Ehre dieses Besuches käme.

Sie klärte ihn auf  zwar nicht sofort, denn zunächst waren noch sogenannte »Pourparlers« zu führen.

»Wellbeloved«, sagte sie und begann mit diesen, »ich habe in Market Blandings Erkundigungen über Sie eingezogen, wobei mir jeder, dem gegenüber ich ihren Namen erwähnte, versicherte, daß Sie ein durch und durch gewissenloser Mensch sind, ein Mann ohne jegliches Ehrgefühl, der zu niemandem hält und der für Geld alles tut.«

»Wer  ich?« sagte George Cyril und blinzelte mit den Augen. Er hatte zwar schon sehr oft ähnliche Dinge sagen gehört, da er mit sehr offenen und direkten Leuten verkehrte; aber irgendwie klang es härter und verletzender, wenn es aus einem Kensington-Mund kam. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er seinem Gegenüber nicht eine über den Kopf hauen sollte, dann jedoch entschied er sich dagegen. Man konnte schließlich nicht wissen, ob derartige Frauen nicht sehr einflußreiche Freunde hatten. Er gab sich damit zufrieden, seine Arme in heftigen Bewegungen hin- und herzuschwenken, wodurch der Schweineduft sich noch kräftiger und würziger im Schuppen ausbreitete. »Wer  ich?« sagte er nochmals.

Lavender Briggs hatte ein parfümiertes Taschentuch hervorgezogen und hielt sich dieses vor die Nase.

»Zahnschmerzen?« fragte George Cyril interessiert.

»Es ist etwas stickig hier drin«, sagte Lavender Briggs und kam wieder auf ihre Pourparlers zurück. »Im ›Emsworth Arms‹ erfuhr ich, daß Sie Ihre eigene Großmutter für zehn Pfennig verkaufen würden.«

George Cyril erklärte barsch, daß er gar keine Großmutter mehr hätte. Er war wütend über diese Anschuldigung, daß er sie um eine so lächerliche Summe hätte weggeben können. Ein paar Pfund wären wohl das Mindeste für eine gute Großmutter.

»Im ›Cow and Grasshopper‹ sagte man mir, daß Sie ein lächerlicher Dieb niedrigster Gattung seien.«

»Wer  ich?« sagte George Cyril voller Unbehagen. Das, so sagte er sich, muß mit den Zigarren zusammenhängen. Er hatte nicht vermutet, daß man deren Verschwinden mit ihm in Verbindung bringen würde. Er hatte seine Hand anscheinend doch zu spät zurückgezogen, um das Auge perfekt zu täuschen.

»Und der Butler bei Sir Gregory Parsloe, wo Sie arbeiteten, bevor Sie zu Lord Emsworth zurückkehrten, sagte, Sie hätten immer seine Zigaretten und seinen Whisky gestohlen.«

»Wer  ich?« sagte George Cyril zum vierten Mal, wobei seine Stimme wütend klang. Er hatte Binstead, Sir Gregorys Butler, stets für einen guten Kumpel, ja sogar für einen treuen und zuverlässigen Kameraden, gehalten. Und jetzt so etwas! Wie der Prophet Zacharias, so sagte er jetzt zu sich, »in dem Haus meiner Freunde bin ich verwundet worden.«

»Aus all dem geht hervor, daß Sie keinerlei Moralbegriffe haben«, sagte Lavender Briggs. »Aus diesem Grunde möchte ich, daß Sie Lord Emsworths Schwein stehlen.«

Jeder andere Mensch wäre bei diesen Worten höchst erstaunt gewesen, und man hätte sicherlich ein fünftes »Wer  ich?« erwarten können; doch als Lavender Briggs diese Bitte an George Cyril Wellbeloved richtete, wußte sie nicht, daß dieser tatsächlich vor nicht allzulanger Zeit Lord Emsworths Schwein gestohlen hatte. Es war eine lange und komplizierte Geschichte, die sämtliche Beteiligten in eine äußerst unangenehme Situation gebracht hatte; aber darauf wollen wir jetzt nicht länger eingehen. Sie ist hier nur angedeutet, um zu erklären, warum Georgy Cyril Wellbeloved bei diesem Ansuchen sich nicht zu seiner vollen Höhe erhob und alles krumm und klein schlug, sondern ganz einfach mit seiner Bierflasche ein wenig sein Kinn streichelte und interessiert aufsah.

»Das Schwein stehlen?«

»Richtig.«

»Warum?«

»Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«

George Cyril wollte sich aber darum kümmern.

»So überlegen Sie doch bitte vernünftig, Miss«, beschwor er sie.

»Sie können doch nicht einfach einen Mann beauftragen, Schweine zu stehlen, ohne ihm zu sagen, warum  und für wen  und so weiter. Wer ist denn diesmal hinter dem Schwein her?«

Lavender Briggs beschloß, offen zu sein. Sie war ein klar denkendes Mädchen und sah ein, daß er im Recht war. Selbst der niedrigste, gedungene Mörder im Mittelalter wollte wissen, für wen er die Tat vollbrachte, bevor er sein Opfer mit der Lanze durchbohrte.

»Der Duke of Dunstable«, sagte sie. »Sie müßten das Tier zu seinem Haus nach Wiltshire schaffen.«

»Wiltshire?« sagte George Cyril höchst überrascht. »Sagten Sie  Wiltshire?«

»Dort lebt der Duke.«

»Und wie sollen wir je nach Wiltshire gelangen, das Schwein und ich! Zu Fuß vielleicht!?«

Lavender Briggs schnalzte ungeduldig mit der Zunge.

»Ich nehme an, daß Sie irgendeinen verrufenen Freund haben, der ein Fahrzeug besitzt und der ebenso wenig Skrupel besitzt wie Sie. Und wenn Sie glauben, daß auf Sie nur der geringste Verdacht fallen könnte, dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das Unternehmen wird zu früher Morgenstunde ausgeführt, und niemand wird vermuten, daß Sie um diese Zeit nicht in Ihrem Bett lagen und schliefen.«

George Cyril nickte. Das klang vernünftig.

»Bis jetzt ist alles klar. Aber ich glaube, Sie übersehen die technische Seite in dieser Angelegenheit. Ich kann doch nicht ganz allein ein Schwein mit diesen Ausmaßen stehlen.«

»Sie werden einen Kollegen haben, der Ihnen hilft.«

»Wirklich?«

»Jawohl.«

»Und wer bezahlt ihn?«

»Er wird kein Geld fordern.«

»Schön dumm von ihm. Gut, soweit ist alles klar. Jetzt kommen wir zur finanziellen Seite. Um es gleich ganz deutlich auszudrücken  wieviel steckt für mich drin?«

»Fünf Pfund.«

»FÜNF?«

»Also sagen wir zehn.«

»Ich glaube, wir sagen besser fünfzig.«

»Das ist aber viel Geld.«

»Ich mag viel Geld.«

Jetzt mußte sie ihre Entscheidung sorgfältig überlegen. Lavender Briggs teilte die Ansicht des Duke, auf Geld gut aufzupassen und es zusammenzuhalten, aber sie war auch eine Realistin, die genau wußte, daß man ohne Risiko zu nichts kommt.

»Na schön. Ich glaube, daß ich den Duke dazu überreden kann. Er ist ein reicher Mann.«

»R!« sagte George Cyril Wellbeloved und spuckte dabei auf den Boden. »Und wie ist er zu seinem Geld gekommen? Indem er die Armen ausgebeutet und den Witwen und Waisen das Brot vom Mund weggegessen hat. Aber die Stunde der Abrechnung wird kommen«, sagte er und begeisterte sich in diesem Thema. »Eines Tages wird das Blut in Strömen die Park Lane hinunterfließen, und die Leichen der Tyrannen werden von den Lampenpfosten herabbaumeln. Und seine Majestät Dunstable wird darunter sein. Und wer wird dabei sein und den Strick anziehen? Ich  und ich werde glücklich sein, dies zu tun.«

Lavender Briggs gab keinen Kommentar ab. Die Zukunftspläne ihres Gefährten interessierten sie nicht, obgleich sie grundsätzlich von der Idee begeistert war, daß Dukes von den Lampenpfosten herabbaumeln sollten. Im Augenblick dachte sie nur daran, daß sie ein äußerst zufriedenstellendes Geschäft abgeschlossen hatte und sie fühlte sich daher  wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau  in Hochstimmung. Anstatt fünfhundert Pfund würde sie jetzt zwar nur vierhundertfünfzig für sich haben, aber mit unvorhergesehenen Unkosten hatte sie schließlich rechnen müssen.

Nachdem die Konferenz beendet und die Bedingungen ausgehandelt waren, führte George Cyril Wellbeloved erleichtert seine Bierflasche an die Lippen. Dieses Schauspiel veranlaßte sie, zu ihrer Vereinbarung noch etwas hinzuzusetzen.

»Noch etwas«, sagte sie. »Es gibt ab sofort für Sie keinen Alkohol mehr. Das ist ein sehr heikles Unternehmen, daß Sie auszuführen haben, und wir können uns einen Mißerfolg nicht leisten. Ihr Geist muß klar sein. Also, es wird nicht mehr getrunken.«

»Außer Bier, natürlich.«

»Auch kein Bier.«

Wäre George Cyril nicht gerade auf einem umgekehrten Schubkarren gesessen, so wäre er bestimmt ins Schwanken gekommen.

»Kein Bier?«

»Kein Bier.«

»Wenn Sie sagen, kein Bier, meinen Sie dann wirklich BIER?«

»Jawohl. Ich werde Sie beobachten, und ich bringe alles in Erfahrung. Wenn ich entdecke, daß Sie getrunken haben, verlieren Sie Ihre fünfzig Pfund. Ist das klar?«

»Jawohl«, sagte George Cyril düster.

»Gut«, sagte Lavender Briggs. »Erinnern Sie sich daran.«

Sie verließ den Schuppen und war froh, aus dieser stickigen Luft herauszukommen. Sie begab sich zum Haus, auf der Suche nach Lord Ickenhams Freund, Cuthbert Meriwether.



Lord Ickenham lag mit einer Zigarette zwischen den Lippen in seinem Liegestuhl und dachte über wichtige Dinge nach, als er plötzlich hinter sich schwere Atemzüge vernahm und verärgert feststellen mußte, daß seine Ruhe wieder einmal gestört wurde. Als der Schnaufende in seine Sichtweite kam, entdeckte er, daß es sich nicht um den Duke of Dunstable handelte, wie er schon befürchtet hatte, sondern um seine junge Freundin, Myra Schoonmaker. Er hatte nichts dagegen, sein Nachdenken etwas aufzuschieben, um sich mit Myra zu unterhalten.

Er erhob sich höflich, wobei es ihm erschien, als ob dieses Kind wütend sei. Ihre Augen funkelten wild, und sie benahm sich wie ein keuchendes Reh, das von einem Jäger verfolgt wird. Schon ihre ersten Worte bewiesen ihm, daß er mit seiner Diagnose Recht gehabt hatte.

»Oh, Onkel Fred! Es ist etwas Schreckliches passiert!«

Er strich ihr beruhigend über die Schultern. Er hatte stets Verständnis, wenn jemand mit seinem Kummer zu ihm kam. Es war ihm sogar gelungen, das Nervensystem seines Neffen Pongo zu besänftigen  allerdings nicht an jenem Tag, an dem sie das Hunderennen besucht hatten.

»Nimm dir einen Liegestuhl, meine Liebe, und erzähle mir alles«, sagte er. »Du darfst dich nicht so aufregen. Ich bin überzeugt davon, daß, wenn wir erst einmal die ganze Angelegenheit überprüfen, diese für einen Aufenthalt in Blandings ganz normal ist. Du hast wahrscheinlich inzwischen selbst festgestellt, daß Blandings Castle kein Platz für Schwächlinge ist. Was hast du also für ein Problem?«

»Es ist wegen Bill.«

»Was hat Bill denn gemacht?«

»Bill selbst hat gar nichts gemacht. Aber was man ihm antut. Du kennst doch diese Sekretärin?«

»Lavender Briggs? Wir verstehen uns recht gut. Emsworth mag sie nicht, aber auf mich übt sie einen merkwürdigen, grausamen Reiz aus. Sie erinnert mich an eine Kindergartentante, in die ich in meinen ersten Entwicklungsjahren sehr verliebt war. Es war natürlich keine echte Verliebtheit, sondern eher eine Art von ängstlichem Respekt. Genauso geht es mir mit Lavender Briggs. Ich habe mich neulich mit ihr lange unterhalten. Sie erzählte mir, daß sie ein Schreibbüro eröffnen will, aber nicht genügend Anfangskapital besitzt. Warum sie ausgerechnet mir das erzählte, weiß ich nicht. Ich zähle anscheinend zu den wenigen mitfühlenden Menschen, die es auf der Welt gibt. Ein zynischer Mensch würde sagen, sie wollte einfach nur bei mir auf den Busch klopfen, aber das glaube ich nicht …« Plötzlich brach er seine Überlegungen ab, als er die heftigen und ungeduldigen Bewegungen seiner Gefährtin sah.

»Onkel Fred, bitte rede doch nicht so viel!«

Lord Ickenham empfand diesen Vorwurf als berechtigt. Er entschuldigte sich.

»Es tut mir leid. Eine dumme Gewohnheit von mir, die ich mir gerne abgewöhnen möchte. Was wolltest du eben über die Briggs sagen?«

»Sie ist eine abscheuliche Erpresserin!«

»Eine WAS? Das erstaunt mich. Wer  oder besser gesagt  wen erpreßt sie denn?«

»Bill, den armen Engel. Sie hat gesagt, er müsse Lord Emsworths Schwein stehlen.«

Lord Ickenham in Schrecken zu versetzen, war schwierig. Aber mit diesen Worten gelang es. Das ungeschriebene Gesetz, nach dem er als vorsichtiger Mann lebte, besagte, daß man jederzeit auf alles gefaßt sein müsse, insbesondere auf Blandings Castle. Aber darauf war er doch nicht gefaßt gewesen. Sein kleiner Schnurrbart, der keineswegs so buschig war wie der des Duke und auch nicht hochschnellte, wie der des Duke es bei dieser Gelegenheit zweifellos getan hätte, bewegte sich trotzdem merklich. Er starrte seine junge Freundin völlig verdutzt an.

»Was willst du um Gottes Willen damit sagen?«

»Ich habe es dir doch eben gesagt. Sie will, daß Bill Lord Emsworths Schwein stehlen soll. Ich weiß nicht, wer dahinter steckt, aber irgend jemand will es haben; und meinen armen Bill hat sie als Mitarbeiter auserkoren.«

Lord Ickenham stieß ein leises Pfeifen aus. Auf Blandings Castle gab es wirklich alles außer Langeweile. Am Anfang war ihm diese Geschichte höchst unglaubwürdig erschienen, aber jetzt verstand er die Hintergründe. Leute, die Leute anstellen, um ein Schwein zu stehlen, wissen, daß der Angestellte seine Aufgabe erfüllen kann; und der oberste Boß bei diesem Geschäft, wer immer er auch sein sollte, würde zweifellos Lavender Briggs entsprechend entlohnen. Mit diesem Betrag könnte sie dann ihr Schreibbüro eröffnen. All das war klar und verständlich, und man mußte die Begeisterung der Briggs verstehen. Trotzdem blieb die Frage offen, warum sie sich ausgerechnet den Reverend Cuthbert Bailey als Mitarbeiter auserkoren hatte. Warum nur, so überlegte Lord Ickenham, denn die beiden kannten sich ja kaum.

»Warum nur Bill?« fragte er laut.

»Du meinst  warum gerade Bill?«

»Ja. Warum fiel die Wahl auf ihn?«

»Weil sie alles über ihn weiß. Soll ich dir die ganze Geschichte erzählen?«

»Das wäre sehr sinnvoll.«

Nachdem sie ihre Erzählung mit der Einleitung begann, daß Mädchen wie Lavender Briggs die Haut abgezogen werden sollte und man sie anschließend in siedendes Öl tauchen müßte, denn erst dann würde man in einer besseren Welt leben, kam sie zum Kernpunkt der Sache.

»Bill war gerade auf einem kleinen Spaziergang, als sie daherkam.

Er sagte, ›Oh, hallo, schöner Morgen, nicht wahr?‹

Und sie sagte darauf, ›sehr richtig‹?«

»Nein, sie sagte, ›ich möchte gerne ein paar Worte mit Ihnen reden, Mr.Bailey.‹«

»Mr.BAILEY? Sie wußte, wer er war?«

»Sie kannte ihn von der ersten Sekunde an, als er hier auftauchte. Als sie in London lebte, hatte sie sich anscheinend ziemlich viel mit guten Werken für die Armen beschäftigt; sie hat ihn natürlich sofort wiedererkannt, als er in Blandings Castle auftauchte. Bill ist ein Typ, an dem man sich sofort erinnert.«

Lord Ickenham stimmte zu, daß seine Erscheinung sich tatsächlich der Netzhaut des menschlichen Auges einprägte. Er blickte sehr ernst drein. Zu Beginn hatte er gedacht, daß es sich um irgendein typisch weibliches, vielleicht sogar eingebildetes Problem handelte; doch jetzt konnte er dessen tiefere Bedeutung ermessen. Er erkannte, daß Lavender Briggs sofort Lady Constance ins Vertrauen ziehen würde, falls man ihren Auftrag nicht erfüllen wollte  und dies würde schlimmste Folgen nach sich ziehen. Die Hölle ist ein Paradies im Vergleich zu einer zornigen Frau, die entdeckt, daß man sie in ihrem eigenen Heim mit einem Mann zum Narren gehalten hat, den sie seit Wochen zutiefst verabscheut. Lady Constance würde zweifellos Rache nehmen. Sie würde gekränkt und böse sein und Bills Aufenthalt auf Blandings Castle wesentlich verkürzen. Innerhalb von wenigen Minuten würde der unglückliche Seelenhüter an seinen Ohren aus dem Paradies hinausgezogen werden  ähnlich wie Lucifer nach dem Sündenfall.

»Und dann?«

»Sie sagte, er müsse einfach das Schwein stehlen.«

»Und was hat er gesagt?«

»Sie soll zum Teufel gehen.«

»Merkwürdiger Rat von einem Pfarrer.«

»Ich gebe dir ja auch nur den ungefähren Inhalt wieder.«

»Richtig.«

»Seine tatsächlichen Worte waren, daß Lord Emsworth sein Gastgeber sei und ihn sehr freundlich behandelte; und daß er ihn sehr mochte und sich selbst verdammen müßte, wenn er dieses Schwein stehlen wollte und ihn dabei beinahe an den Rand des Todes brächte. Außerdem, was würde sein Bischof sagen, wenn er von dieser Angelegenheit etwas erführe?«

Lord Ickenham nickte zustimmend.

»Ich verstehe, was er meinte. Diese Hilfsgeistlichen müssen sehr vorsichtig sein. Ein falscher Schritt  wie zum Beispiel Schweinestehlen  und schon ist jegliche Chance vorbei, jemals zum Prinzen der Kirche erkoren zu werden. Und sie …?«

»Hat ihm gesagt, er soll es sich überlegen …, diese …«

Lord Ickenham erhob eine Hand.

»Ich weiß, welches Wort dir auf den Lippen liegt, mein Kind, aber sag es nicht. Wir wollen das Gespräch auf möglichst hoher Ebene führen. Ich gebe dir Recht, daß diese Situation viel Nachdenken erfordert. Ich frage mich, ob es für Bill nicht das Klügste wäre, einfach wie ein Araber sein Zelt zusammenzufalten und sich davonzuschleichen.«

»Du meinst  das Schloß verlassen? Mich verlassen?«

»Das wäre der vernünftigste Schritt.«

»Ich will nicht, daß er sich davonschleicht.«

»Besser ist es, daß er sich davonschleicht, als daß er ein Schwein stiehlt.«

»Ohne ihn würde ich hier umkommen. Kannst du dir denn nichts Besseres einfallen lassen?«

»Wir müssen auf jeden Fall Zeit gewinnen.«

»Wie sollen wir das tun? Diese …«

»Bitte!«

»Diese … Frau … sagte, sie will bis morgen eine Antwort haben.«

»So bald? Dann wird Bill ihr eben sagen müssen, daß er einige Tage Zeit braucht, um sich mit dieser nervenaufreibenden Angelegenheit eingehend zu befassen.«

»Was soll das denn für einen Sinn haben?«

»Wir gewinnen Zeit.«

»Nur zwei Tage.«

»Aber zwei Tage, in denen das Ickenhamsche Gehirn auf Hochtouren läuft; und es gibt kaum ein Problem, daß in einem solchen Fall nicht gelöst werden kann.«

»Und wenn die zwei Tage vorüber sind und dir immer noch nichts eingefallen ist?«

»Dann allerdings«, sagte Lord Ickenham, »wird die Situation etwas heikel.«
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Eine der sehr zahlreichen, bemerkenswerten Feststellungen des Dichters John Dryden (1631  1700) lautete, daß alle großen Dinge sich aus kleinen entwickeln; und jeder denkende Mensch muß zugeben, daß er mit dieser Behauptung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Wenn nicht eine Fliege in sein Schlafzimmer eingedrungen und mit der für Fliegen so typischen lästigen Art auf seiner Nase herumspaziert wäre, dann wäre Lord Emsworth vermutlich nicht am nächsten Morgen um zwanzig Minuten vor fünf Uhr aufgewacht, denn er erfreute sich gewöhnlich eines sehr gesunden Schlafes und genoß diesen meistens acht Stunden lang. Und wenn er nicht aufgewacht wäre, oder noch einmal eingeschlafen, dann wäre er nicht im Bett gelegen und hätte über die Ministranten nachgedacht. Und wenn er nicht über die Ministranten nachgedacht hätte, dann wäre ihm Lord Ickenhams Rat vom Vortag nicht eingefallen. Obwohl ihn sein Gedächtnis häufig im Stich ließ, in diesem Fall fiel ihm alles wieder ein.

In früher Morgenstunde an den See hinunterschleichen und die Zeltschnüre durchschneiden, so hatte Ickenham sich ausgedrückt. Je mehr er über diesen Vorschlag nachdachte, desto mehr wurde er von dessen Richtigkeit überzeugt. Kerle wie Ickenham, so sagte er sich, vorsichtige und konservative Weltmänner, treffen keine übereilten Entscheidungen; sie überlegen die Dinge sehr sorgfältig, bevor sie einen Entschluß fassen; und wenn sie jemand einen Rat für eine bestimmte Handlungsweise erteilen, dann kann man von der Richtigkeit diese Rates überzeugt sein.

Eine frühere Morgenstunde als diese gab es nicht. Außerdem fiel ihm ein, daß in seiner Bibliothek ein Brieföffner lag  einer jener Sorte, mit dem man in einem spannenden Kriminalroman einen Baronet erstochen hätte; und nachdem er sich vor zwei Tagen damit in den Finger geschnitten hatte, müßte dieses Werkzeug seinen Zweck erfüllen. Kurzum, die gesamten Bedingungen hätten nicht besser sein können.

Der einzige Gedanke, der ihn noch vor der Tat zurückschrecken ließ, war der an seine Schwester Constance. Niemand wußte besser als er, was für ein Benehmen sie von einem Bruder erwartete; wenn aber das unbarmherzige Tageslicht jemals sein geplantes Verbrechen aufdecken sollte, dann würde sie die Fassung verlieren. Er schätzte, daß zehntausend Worte des Tadels und Abscheu das Mindeste wären. Diese würde sie ihm ratenweise, in kleinen Tagesrationen, jahrelang an den Kopf werfen. Ein Ende wäre gar nicht abzusehen.

Wenn Connie herausfindet … dachte er, wobei es ihn schüttelte.

Dann schien ihm eine innere Stimme etwas zuzuflüstern.

»Sie wird nichts herausfinden«, sagte die Stimme, worauf er sich wieder stark fühlte. Mit dem Mut eines Kreuzfahrers, mit dem seine Vorfahren die Schlachten in Akkra und Joppa gewonnen hatten, stand er auf und zog sich an  falls man einen alten Pullover und eine an den Knien durchlöcherte Flanellhose als Kleidung betrachten kann. Als er die Bibliothek betrat, war seine Stimmung dieselbe wie die jener entfernten Vorfahren, die mit ihren Hellebarden losgestürmt waren, um das Heidentum zu bekämpfen.

Er verließ die Bibliothek und schwang dabei seinen Brieföffner über dem Kopf  wie es viel früher König Arthur mit seinem Schwert Excalibur getan hatte. Doch plötzlich erinnerte ihn eine innere Leere, daß er noch keinen Tee getrunken hatte. Da fiel ihm ein, daß er zu diesem Zweck eigentlich nur in die Küche gehen müßte. In diesem Teil des Schlosses hatte er schon seit sehr vielen Jahren nicht mehr viel zu tun, aber als Kind war er stets aus und eingegangen  hinein, wenn er einen Kuchen stehlen wollte  und hinaus, wenn ihn der Koch dabei erwischt hatte. Zumindest hatte er keinerlei Schwierigkeiten, dorthin zu gelangen. Obzwar er seine Grenzen kannte, nahm er doch an, daß es ihm gelingen würde, den Teekessel auf den Herd zu setzen. Voller Erwartung stieß er die ihm so bekannte Tür auf und war sehr unangenehm überrascht, als er seinen Enkel George entdeckte, der gerade Eier mit Speck aß.

»Oh! Hallo! Großpapa«, sagte George undeutlich, da sein Mund voll war.

»George!« sagte Lord Emsworth, ebenfalls undeutlich, was aber einen anderen Grund hatte. »Du bist schon so früh auf.«

George erklärte, daß er gerne noch zu nachtschlafener Stunde aufstünde. Auf diese Art könnte er nämlich zweimal frühstücken. Schließlich war er in einem Alter, in dem der Magen nie zu knurren vergißt.

»Warum bist du schon so früh auf, Großpapa?«

»Ich … eh … ich konnte nicht schlafen.«

»Soll ich dir ein Ei braten?«

»Nein, danke, Ich wollte nur einen kleinen Spaziergang machen. Es ist eine herrliche, frische Luft draußen. Also  auf Wiedersehen, George.«

»Auf Wiedersehen, Großpapa.«

»Kleinen Spaziergang«, sagte Lord Emsworth noch einmal sehr nachdenklich und zog sich zitternd zurück.



Die große Geschichte von den durchschnittenen Zeltschnüren begann kurz vor dem Frühstück, als ein grimmig dreinblickender Ministrant zum Hintergebäude des Schlosses eilte und nach Beach verlangte. Er erklärte ihm den Sachverhalt, worauf Beach einen Knecht beauftragte, etwas Schnur zu beschaffen, um das Unglück wieder gut zu machen. Dann erstattete er Lady Constance Bericht, diese wiederum dem Duke, der es seinem Neffen Archie Gilpin erzählte, der es wiederum Lord Ickenham weitersagte, der es mit einem »hm, hm, hm, merkwürdig!« kommentierte.

»Das Werk einer internationalen Bande«, sagte er; worauf Archie erwiderte, daß es zumindest das Werk eines Ministranten-Feindes sein müsse. Lord Ickenham stimmte dieser Feststellung zu.

Normalerweise hätte er sich um diese Stunde zu seinem Liegestuhl begeben, aber heute mußte er diesen Gang verschieben. Seine erste Aufgabe war es, Lord Emsworth aufzusuchen und ihn zu beglückwünschen. Er war in Hochstimmung, als er zur Bibliothek ging, denn er wußte, daß Lord Emsworth dort gerade Whiffles Buch »über die Haltung von Schweinen« lesen würde, oder irgendein anders Werk für Schweine-Liebhaber, wie er es jeden Morgen nach dem Frühstück tat. Es schmeichelte dem liebenswerten Mann, daß die Ausführung seines Rates so hervorragende Ergebnisse erzielt hatte.

Als er eintrat, war Lord Emsworth jedoch nicht mit seiner Lektüre beschäftigt, sondern saß mit einem Buch auf den Knien in einem Sessel und starrte vor sich hin. Es gab Augenblicke, in denen nicht einmal Whiffle ihn fesseln konnte  und dies war einer jener Augenblicke. Es wäre vielleicht übertrieben, zu behaupten, daß Lord Emsworth seine Tat bereute, aber er überlegte sich zumindest, ob dieser Rat ein guter gewesen war.

»Oh  er  hallo Ickenham«, sagte er. »Schöner Morgen heute.«

»Für Sie, mein lieber Emsworth, ein wunderbarer Morgen. Ich habe gerade die Neuigkeit erfahren.«

»Eh?«

»Auf ganz Blandings Castle wird von nichts anderem als Ihrer Tat gesprochen.«

»Eh?«

»Also bitte«, sagte Lord Ickenham vorwurfsvoll. »Mir brauchen Sie doch nichts vorzumachen. Sie haben meinen Rat angenommen und diese Buben ihrer gerechten Strafe zugeführt! Und ich kann mir vorstellen, daß Sie sich jetzt viel besser und freier fühlen.«

Für einen sich gut und frei fühlenden Mann wirkte Lord Emsworth etwas zu schuldbewußt und ängstlich. Er starrte durch seinen Kneifer die Wand an, als ob er fürchtete, sie könnte Ohren haben.

»Wenn Sie nur etwas leiser reden wollten, Ickenham.«

»Ich werde flüstern.«

»Ja, bitte«, sagte Lord Emsworth erleichtert.

Lord Ickenham setzte sich und senkte seine Stimme.

»Erzählen Sie mir alles.«

»Na ja …«

»Ich verstehe. Sie sind ein Mann der Tat, und Worte liegen Ihnen nicht. Wie Bill Bailey.«

»Bill Bailey?«

»Ein Bekannter von mir.«

»Es gab einmal ein Lied, das hieß ›Wont you come home Bill Bailey?‹ Ich habe es als Kind immer gesungen.«

»Das muß sehr schön gewesen sein. Aber bitte nicht jetzt. Ich möchte wissen, wie sich alles zugetragen hat gestern nacht.«

»Es war heute morgen.«

»Stimmt. Diese Zeit hatte ich ja vorgeschlagen, oder? Die rosarote Morgendämmerung über dem östlichen Himmel und der erste Vogel, der seinen Wurm frißt. Ich hatte gedacht, daß Sie unter diesen romantischen Voraussetzungen eine bessere Leistung vollbringen könnten. Es hat Ihnen doch sicherlich großen Spaß gemacht?«

»Ich war schreckerstarrt, Ickenham.«

»Unsinn. Ich kenne Sie besser, Emsworth.«

»Ich war es wirklich. Ich dachte immer daran, was meine Schwester Constance sagen würde, wenn sie alles herausfände.«

»Sie wird aber nichts herausfinden.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Wie sollte sie denn?«

»Sie findet immer alles heraus.«

»Aber diesmal nicht. Das wird eines der großen historischen Geheimnisse bleiben, wie ›Der Mann in der eisernen Maske‹ und ›Mary Celeste‹.«

»Haben Sie Constance gesehen?«

»Ganz kurz.«

»War sie  eh  wütend?«

»Sie hätte am liebsten alles krumm und klein geschlagen.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Aber Sie brauchen sich doch keine Sorgen zu machen. Ihr Name ist überhaupt nicht erwähnt worden. Es wurde sofort der Junge verdächtigt, der die Messer und Schuhe putzt. Kennen Sie ihn?«

»Nein. Wir haben uns nie kennengelernt.«

»Ein netter Kerl, glaube ich. Er heißt Percy und steht mit den Ministranten anscheinend nicht auf sehr gutem Fuß. Er soll angeblich einen ziemlichen Klassendünkel haben; und nachdem er auf der Gehaltsliste des Schlosses steht, hält er die Ministranten für gesellschaftlich minderwertig. Das hat natürlich zu Abneigung, zu Steinwürfen, zum Rufen von Schimpfnamen und so weiter geführt. Es ist daher ganz selbstverständlich, daß man ihn verdächtigte, sobald dieses Ereignis bekannt wurde. Man nahm ihn ins Kreuzverhör, aber man mußte ihn schließlich wieder freilassen, weil es keine Beweise gab. Das ist ja auch der Punkt, der die Verfolgung so schwierig macht  dieser absolute Mangel an Beweisen.«

»Ich bin sehr froh darüber.«

»Das sollten Sie auch.«

»Aber ich muß immer wieder an Constance denken.«

»Sie haben doch keine Angst vor ihr?«

»Doch, die habe ich. Sie haben ja keine Ahnung, wie hartnäckig sie solche Dinge verfolgt  immer wieder und wieder. Ich erinnere mich noch, wie ich eines Abends zu einem großen Abendessen herunterkam und den Hemdkragen mit einer Büroklammer zugemacht hatte, weil ich irrtümlicherweise den Kragenknopf verschluckt hatte. Das hat sie mir Monate lang vorgehalten.«

»Aha. Aber Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Warum sollte sie Sie denn verdächtigen?«

»Sie weiß, daß ich diese Buben nicht mag. Sie haben mir beim Schulfest den Zylinder vom Kopf geschossen und die Kaiserin mit einer Kartoffel an einer Schnur geärgert. Das kann sie sich also leicht ausrechnen.«

»Unmöglich«, sagte Lord Ickenham mitfühlend. »Ich bin ganz sicher, daß Sie nicht verdächtigt werden. Aber wenn sie etwas sagen sollte, dann machen Sie es einfach wie der dumme Percy und leugnen alles. Sie müssen sich sagen, daß reiner Verdacht ihr nicht weiterhilft, sondern sie braucht einen echten Beweis, und sie weiß genau, daß es den nicht gibt. Wenn sie Sie in das Zimmer hereinholt und ein Geständnis verlangt, dann blicken Sie ihr gerade in die Augen und sagen immer wieder ›tatsächlich?‹ und ›das sagst du!‹ Und wenn Sie einen Gummiknüppel oder etwas Ähnliches herausholen sollte, dann suchen Sie Ihren Anwalt auf. Aber jetzt muß ich gehen. Mein Liegestuhl wartet schon lange auf mich.«

Nachdem Lord Emsworth wieder allein war, ging es ihm zwar aufgrund dieser aufmunternden Worte etwas besser, aber er war immer noch nicht in der Lage, die Lektüre seines Whiffle-Buches »Über die Haltung von Schweinen« aufzunehmen. Er starrte vor sich hin und war in seine Überlegungen so vertieft, daß das Klopfen an der Tür ihn aus seinem Sessel hochschnellen ließ und er an allen Gliedern zitterte.

»Herein«, sagte er jämmerlich, obwohl ihm die Vernunft sagte, daß es sich nicht um seine Schwester Constance handeln konnte, die von ihm ein Geständnis haben wollte; denn Connie hätte nicht angeklopft.

Es war Lavender Briggs. Ihr Benehmen wirkte heute merkwürdig heiter, obwohl Lord Emsworth zu aufgeregt war, um dies zu bemerken. Diese Heiterkeit hatte wohl damit zu tun, daß ihr der Duke nach dem gestrigen Abendessen einen Scheck über fünfhundert Pfund gegeben hatte und daß sie heute abend nach London fahren würde, um diesen Anlaß zu feiern.

Es gibt wenige Dinge, die ein Mädchen in beschwingtere Laune versetzen, als das Bewußtsein, in der Handtasche einen Scheck bei sich zu tragen, der auf den eigenen Namen ausgestellt ist. Lavender Briggs tanzte beinahe in den Raum herein. Auf ihrem Weg zur Bibliothek hatte sie irgendein »Morceau« eines Avant-Garde-Komponisten vor sich hingeträllert und die ersten Pläne für ihr Schreibbüro, für das sie jetzt genügend Kapital besaß, im Geiste entworfen.

Sie fand, daß sie hervorragende Aussichten hätte. Ohne lange nachzudenken, fielen ihr sofort mindestens ein Dutzend Dichter und Essayisten ein, die zu ihren Freunden zählten und die ständig etwas schrieben, was abgetippt werden mußte. Wenn sie am Anfang mäßige Preise verlangte, dann würden all diese Aubreys, Lionels und Eustaces dahergelaufen kommen  und später  wenn sich die Nachricht ihrer guten Arbeit verbreitet hatte  die allgemeine Kundschaft. Denn jeder feurige Mann in England, um von feurigen Frauen ganz zu schweigen, schrieb an einem Roman und brauchte davon ein Original mit zwei Durchschlägen; das wußte sie einfach.

In Ihrer Stimme klang daher ein Hauch von Liebenswürdigkeit, als sie Lord Emsworth ansprach.

»Oh, Lord Emsworth, es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber Lady Constance hat mir erlaubt, heute abend nach London zu fahren. Da dachte ich, ob ich dort vielleicht etwas für Sie erledigen könnte?«

Lord Emsworth dankte ihr und sagte »nein«, es fiele ihm gerade nichts ein. Daraufhin verließ sie wieder das Zimmer und überließ ihn neuerdings seinen Gedanken. Er fühlte sich immer noch sehr schwach und überlegte zum hundertsten Mal, ob er sich auf Ickenhams Rat mit dem absoluten Ableugnen wirklich verlassen konnte, als ein neuerliches Klopfen an der Tür ihn wieder hochschnellen ließ.

Diesmal war es Bill Bailey.

»Könnte ich Sie einen Augenblick sprechen, Lord Emsworth?« sagte Bill.



Nachdem sie Lavender Briggs nach eingehender Befragung die Erlaubnis erteilt hatte, heute abend nach London zu fahren, hatte sich Lady Constance in ihr Zimmer zurückgezogen, um die Morgenpost zu lesen. Es war ein Brief von ihrem Freund James Schoonmaker aus New York dabei. Sie las ihn mit demselben Vergnügen, das sie bei seinen Briefen immer empfand, als auf der Seite, wo sich die Tür befand, plötzlich ein riesiger Krach zu hören war und Lord Emsworth über die Schwelle stürzte. Sie wollte eben ein vorwurfsvolles »Oh, Clarence!« ausrufen  der übliche Ausdruck, um ihn zurechtzuweisen  als sie sein Gesicht sah und ihr die Worte auf den Lippen erstarben.

Es war grau. Seine normalerweise so mild blickenden Augen glänzten seltsam hinter dem Kneifer. Sie wußte sofort, daß er in einer seiner seltenen wütenden Launen war. Das geschah vielleicht zweimal im Jahr; aber in diesen Fällen war es selbst ihr, dieser starken Frau, nahezu unmöglich, nicht zu erbeben und zu zittern. In diesen Situationen war er kein menschliches Wesen mehr, das man mit einem »Oh, Clarence!« zum Schweigen bringen konnte, sondern da ähnelte er eher einem jener orkanartigen Stürme, die über den Staat Kansas hinwegwehen und bei denen sich die Bewohner ängstlich in ihren Kellern zusammenkauern. Wenn sich die Unterdrückten erheben und auf den Unterdrücker losgehen, dann ist ihre Wut ohnesgleichen. Das hat schon die Französische Revolution gezeigt.

»Wo ist dieses verdammte Briggs-Weib?« rief er hart und böse, als ob er ein herrischer Mann wäre und nicht ein Feigling, der bei dem geringsten forschenden Blick seiner Sekretärin zu Kreuze kroch. »Hast du dieses verfluchte Frauenzimmer irgendwo gesehen, Constance? Ich habe sie überall gesucht.«

Normalerweise hätte Lady Constance an einer derartigen Ausdrucksweise Kritik geübt, aber sie wußte, daß sie schweigen mußte, bis seine kriegerische Laune vorüber war.

»Ich habe ihr erlaubt, heute abend nach London zu fahren«, sagte sie beinahe schüchtern.

»So, hast du«, sagte Lord Emsworth, der auch das  wie die meisten. Dinge vergessen hatte.

»Stimmt. Jetzt erinnere ich mich, ich fahre nach London, sagte sie.«

»Wozu brauchst du denn Miss Briggs?«

Lord Emsworth, der bereits einige Anzeichen von Beruhigung gezeigt hatte, kam wieder zum Siedepunkt. Sein Kneifer flog von der Nase herunter und tanzte an der Schnur  ein typisches Zeichen für Aufregung.

»Ich werde sie sofort entlassen!«

»Was?«

»Sie bleibt keinen Tag mehr in diesem Haus. Ich habe eben Wellbeloved entlassen.«

Das Geräusch, das von Lady Constances Lippen kam, erinnerte nicht gerade an ein Blöken, aber immerhin hatte es eine entfernte Ähnlichkeit mit der Unmutsäußerung eines Schafes, das man beim Weiden stört. Sie war zwar keine begeisterte Anhängerin von George Cyril Wellbeloved, aber sie wußte, wie sehr ihr Bruder dessen Dienste schätzte, und sie fand es daher merkwürdig, daß er sich von ihm getrennt haben sollte. Das war ebenso unvorstellbar, wie wenn sie ihren Butler Beach entlassen hätte. Sie zuckte in ihrem Sessel zusammen. Dieser wild dreinblickende Mann kam ihr wie ein Amokläufer vor, und plötzlich erinnerte sie sich an jene seltsamen Worte, die ihr der Duke am Nachmittag des vergangenen Tages gesagt hatte. »Völlig beklopft«, hatte er sich geäußert. »Hat das Vertrottelungsstadium schon erreicht und kann jeden Moment gefährlich werden.« Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, daß dieser Moment gekommen war.

»Aber, Clarence!« jammerte sie, während Lord Emsworth seinen wiedergefundenen Kneifer mit drohender Geste in ihre Richtung schwenkte  ähnlich einem Torero, der sein rotes Tuch schwingt.

»Hier zu sitzen und ›Aber, Clarence‹ zu sagen, hilft nichts«, sagte er und setzte seinen Kneifer wieder auf die Nase. »Ich habe ihm gesagt, wenn er nicht innerhalb von zehn Minuten verschwunden ist, treibe ich ihn persönlich mit der Peitsche hinaus.«

»Aber, Clarence!«

»Hör endlich auf, ›Aber, Clarence‹ zu sagen!«

»Ja, ja. Es tut mir leid. Ich frage mich nur  warum?«

Lord Emsworth dachte über diese Frage nach und mußte zugeben, daß sie begründet war.

»Du meinst, warum ich ihn entlassen habe? Ich werde es dir gleich sagen. Er und dieses Briggs-Weib wollten gemeinsam mein Schwein stehlen.«

»Was?«

»Bist du denn taub? Ich sagte dir eben, sie wollten gemeinsam die Kaiserin stehlen.«

»Aber, Clarence!«

»Und wenn du noch einmal  noch ein einziges Mal ›Aber, Clarence‹ sagst, wirst du sehen, was geschieht!« sagte Lord Emsworth entschieden. »Du willst anscheinend sagen, daß du mir nicht glaubst!«

»Wie sollte ich dir denn glauben? Miss Briggs kam mit den besten Zeugnissen hierher. Immerhin hat sie in London die Handelshochschule besucht.«

»Schon möglich. Anscheinend hat sie dort eine Vorlesung über das Stehlen von Schweinen gehört.«

»Aber, Clarence!«

»Constance, ich habe dich gewarnt!«

»Entschuldige. Ich wollte nur sagen, daß du dich geirrt haben mußt.«

»Geirrt! Sehr komisch! Ickenhams Freund Meriwether hat mir diese schmutzige Geschichte erzählt; und zwar in jedem kleinsten Detail. Er sagt, daß hinter der ganzen Sache jemand steckt, der unbedingt die Kaiserin haben möchte und der daher das Briggs-Weib bestochen hat, sie für ihn zu stehlen. Mein Verdacht wäre sicherlich auf Sir Gregory Parsloe gefallen, aber der weilt zur Zeit in Südfrankreich. Obwohl er vermutlich die erforderlichen Vereinbarungen schriftlich hätte treffen können.«

Lady Constance klopfte sich auf die Schläfen.

»Mr.Meriwether?«

»Du kennst doch Meriwether. Der große Bursche mit einem Gesicht wie ein Gorilla.«

»Aber wie hätte Mr.Meriwether etwas davon wissen sollen?«

»Weil sie es ihm gesagt hat.«

»Ihm gesagt?«

»Richtig. Sie wollte ihn als Mitarbeiter gewinnen, zusammen mit Wellbeloved. Sie trat gestern an ihn heran und sagte, falls er ihr nicht helfen wollte, die Kaiserin zu stehlen, würde sie ihn entlarven. Der arme Kerl muß einen ziemlichen Schock bekommen haben. Man erwartet schließlich nicht, daß eine Frau einem so etwas sagt.«

Lady Constance, die einen Augenblick lang ihre Hände von den Schläfen genommen hatte, hielt sie sofort wieder hin. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr sonst der Kopf zerspringen würde.

»Ihn entlarven?« flüsterte sie heiser. »Was willst du damit sagen?«

»Was ich damit sagen will? Ach so, verstehe. Was ich damit sagen will? Ja, richtig. Das hätte ich dir eigentlich erklären sollen. Er heißt anscheinend in Wirklichkeit nicht Meriwether. Irgendein anderer Name, den ich leider vergessen habe. Aber das macht nichts. Der springende Punkt an der Sache ist, daß das Briggs-Weib anscheinend herausgefunden hat, daß er hier unter einem falschen Namen lebt und daß sie ihn somit erpressen kann.«

»Soll das heißen, daß er ein Betrüger ist?«

Lady Constance war äußerst erregt. Während der letzten Jahre hatte es auf Blandings Castle sehr viele Betrüger gegeben, insbesondere wenn Lord Ickenham und dessen Neffe Pongo hier weilten; sie hatte ihren Sättigungsgrad wirklich erreicht und wollte zu Lebzeiten nie wieder einen sehen. Jede Gastgeberin ärgert sich, wenn sie entdecken muß, daß jeder zweite Gast, der unter ihrem Dach ihre Freundlichkeit in Anspruch nimmt, dies unter einem falschen Namen tut. Manchmal kam es ihr vor, als ob auf Blandings Castle Betrüger ebenso zuhause waren wie in anderen Häusern Mäuse; eine Situation, gegen die sich ihr stolzes Gemüt wehrte.

»Wer ist dieser Mann?« fragte sie. »Wer ist er?«

»Oh! Das tut mir leid. Ich kann es dir leider nicht sagen«, sagte Lord Emsworth. »Er hat es mir zwar gesagt, aber du weißt doch, wie schlecht mein Gedächtnis ist. Ich erinnere mich aber, daß er ein Hilfsgeistlicher ist.«

Lady Constance war aufgesprungen und starrte ihn an, als ob sie anstatt ihres älteren Bruders das Gespenst von Blandings Castle vor sich gesehen hätte, einen Ritter, der stets bei Todesfällen mit seinem Kopf in der Hand durch das Haus schlich. Seit sie entdecken mußte, daß Myra Schoonmaker diesen Reverend Cuthbert Bailey gerne mochte, konnte sie das Wort Hilfsgeistlicher nicht mehr hören.

»Was? Was sagtest du da eben?«

»Wann?«

»Sagtest du, er wäre ein Hilfsgeistlicher?«

»Wer?«

»Lord Ickenhams Freund, dieser Mr.Meriwether.«

»Oh! Ja, richtig. Mr.Meriwether.« Lord Emsworths Zorn war verraucht. Er war jetzt wieder der liebenswürdige, geschwätzige  oder, wie manche sich ausdrückten, vertrottelte  Herr seiner selbst. »Ja. Er hat mir gesagt, er sei ein Hilfsgeistlicher. Obwohl er nicht so aussieht. Aber deshalb weigerte er sich, sich am Diebstahl meines Schweines zu beteiligen. Als Gesandter Gottes darf er derartige Dinge nicht tun. Ich muß sagen, ich fand es von ihm sehr anständig, daß er zu mir kam und mir vom Plan dieses Briggs-Weibes erzählte, obwohl er wußte, daß sie ihn daraufhin entlarven und du ihn sofort hinausfeuern würdest. Aber er hatte eben diese Skrupel, die ihn nicht mehr ruhen ließen. Ein großartiger, junger Mann, dachte ich, kennt sich auch mit Schweinen aus. Letzteres hielt ich für seltsam, denn ich wußte nicht, daß man in Brasilien Schweine hält  und Hilfsgeistliche doch auch nicht, oder? Übrigens, da fällt mir gerade sein Name wieder ein. Er heißt Bailey. Das mußt du dir genau merken. Er hat nämlich zwei Namen. Der eine stimmt, der andere ist falsch. Der falsche Name ist Meriwether. Der richtige Name ist Bailey.«

Lady Constance hatte einen lautlosen Schrei ausgestoßen. Mit Bitterkeit dachte sie daran, daß Lord Ickenham niemals ohne hinterlistige Absicht einen Freund nach Blandings Castle mitgebracht hätte. Das war so gut wie gewiß. Aber daß er so weit gehen würde, diesen gemeinen Bailey in ihr Heim einzuschleusen, das hatte sie doch nicht erwartet. Das war der Grund, so sagte sie sich, warum Myra Schoonmaker plötzlich wieder so liebenswürdig und heiter war. Sie spitzte die Lippen. Na schön, überlegte sie grimmig, es würde nicht sehr lange dauern, bis Blandings Castle von Lord Ickenham und dessen geistlichem Freund Abschied nehmen müsse.

»Richtig. Bailey«, sagte Lord Emsworth. »Reverend Cuthbert Bailey. Ich sagte eben zu Ickenham, daß ich vor vielen Jahren ein Lied kannte, das hieß: ›Wont you come home, Bill Bailey.‹ Als Junge habe ich es oft gesungen. Aber warum er diesen Mann unter dem Namen Meriwether hierher brachte und mir erzählte, daß er in der brasilianischen Nußindustrie tätig war, ist mir wirklich nicht klar. Und warum soll man jemand Meriwether nennen, wenn er Bailey heißt? Und warum soll man sagen, daß er aus Brasilien kommt, wenn er aus Bottleton East stammt? Das hat doch wirklich keinen Sinn.«

»Clarence!«

»Dieses Lied«, fuhr Lord Emsworth fort, »hatte eine sehr ins Ohr gehende Melodie. An den Text kann ich mich nicht mehr erinnern  ich glaube sogar, daß ich ihn nie konnte  aber der Refrain war immer ›Wont you come home, Bill Bailey, wont you come home?‹ Wie war doch die nächste Strophe? Irgendetwas wie ›the whole day long‹  wobei man dieses ›long‹ sehr in die Länge ziehen mußte. Verstehst du?«

»Clarence!«

»Eh?«

»Such sofort Lord Ickenham und bring ihn her!«

»Lord wen?«

»Ickenham!«

»Ach! Du meinst Ickenham! Ja, natürlich, gerne. Ich glaube, er wird, wie immer nach dem Frühstück, im Liegestuhl liegen.«

»Dann frag ihn bitte, ob er so freundlich wäre, seinen Liegestuhl zu verlassen und ob es ihm etwas ausmachen würde, sofort zu mir zu kommen«, sagte Lady Constance.

Sie sank in ihren Sessel zurück und blies heftig durch die Nüstern. Eine eisige Ruhe war über sie gekommen. Ihre Lippen waren zusammengekniffen, ihre Augen blitzten hart; selbst den unerschrockenen Lord Ickenham hätte in diesem Moment bei ihrem Anblick die Furcht erfaßt. Sie wirkte wie eine Frau, die gerade zu ihren Bediensteten sagen wollte, »Werft diese Männer hinaus und seht zu, daß sie auf einem harten und kantigen Gegenstand landen!«
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Nach dem Frühstück begab sich der Duke of Dunstable auf die Terrasse, wo er im Schatten eines Baumes einen Liegestuhl entdeckte, in dem er seine erste Zigarre rauchen und die TIMES lesen konnte. Aber kaum hatte er den ersten Zug getan und den ersten Blick auf die Zeitung geworfen, als ihn wieder dieselbe Knabenstimme störte wie am Vortag. Wieder quietschte es in seinen Ohren, und er entdeckte, daß es sich um Lord Emsworths Enkel handelte, der  ebenso wie das letzte Mal  vergessen hatte, seine Ankunft durch Trompetenblasen anzukündigen.

Er haute dem Jungen zwar keine herunter, denn dazu hätte er sich von seinem Sitz erheben müssen, aber er blickte ihn böse an. Jede Belästigung nach dem Frühstück erweckte den ihm innewohnenden Teufel.

»Verschwind Bursche!« grollte er.

»Sie meinen ›hau ab!‹, nicht wahr, Freundchen?« sagte George, der solche Dinge immer genau wissen wollte. »Aber ich möchte mich mit Ihnen über diese Zelt-Geschichte unterhalten.«

»Welche Zelt-Geschichte?«

»Die sich gestern abend zugetragen hat.«

»Ach die?«

»Aber es war nicht gestern abend, sondern heute früh. Eine sehr geheimnisvolle Angelegenheit. Haben Sie sich schon eine Meinung gebildet?«

Der Duke war sehr mißmutig gestimmt. Er bedauerte seine Liebenswürdigkeit, die ihn hierher geführt hatte, um Blandings Castle durch seine Anwesenheit etwas aufzuhellen. Es war wieder dieselbe alte Geschichte. Da sagte er sich in einem schwachen und sentimentalen Moment, was Emsworth und Connie und die anderen doch für ein langweiliges und düsteres Leben führten und daß sie durch einen Mann von Welt wieder etwas aufgemöbelt werden müßten; da opferte er sich auf und kam hierher  und was geschah: Die einen sprangen ins Wasser, die anderen verlangten für das Stehlen eines Schweines fünfhundert Pfund, die nächsten quietschten einem ins Ohr  und so ging das ewig weiter. Kurzum, der Aufenthalt wurde einem zur Hölle gemacht.

Er grunzte wie ein Tier; und obgleich dieser Laut durch den Schnurrbart etwas gedämpft wurde, war er immer noch beeindruckend, was George jedoch nicht bewegte. George hatte nur die Vermutung, daß sein alter Freund irgendein Insekt verschluckt hatte, das jetzt in der Luftröhre steckte.

»Was soll das heißen, ob ich mir schon eine Meinung gebildet habe! Glaubst du denn, daß ein so beschäftigter Mann wie ich, sich mit derartig lächerlichen Dingen befaßt? Verschwind jetzt, Junge, und laß mich meine Zeitung lesen!«

Wie die meisten kleinen Buben hatte auch er die Hartnäckigkeit und Ausdauer einer Fliege. Es war stets sehr schwierig, ihm klar zu machen, daß seine Gesellschaft nicht immer und überall erwünscht war. Er setzte sich neben dem Duke auf den Steinboden, und es hatte allen Anschein, daß er dort einige Zeit verweilen würde.

»In keiner Zeitung der Welt könnten Sie eine interessantere Nachricht finden als diese«, sagte er. »Es ist eine wirklich seltsame Geschichte.«

Allmählich begann der Duke aufzuhorchen.

»Du weißt anscheinend, wer der Täter war?« sagte er ironisch.

George zuckte die Achseln.

»Abgesehen von den Tatsachen, daß der Übeltäter ein Freimaurer und Linkshändler war, Tabak kaute und den Osten bereist hatte«, sagte er, »bin ich noch zu keiner Lösung gekommen.«

»Was redest du denn da für blödes Zeug daher?«

»Das habe ich nur gesagt, damit es besser klingt. In Wirklichkeit war es Großpapa.«

»Was soll das heißen, es war Großpapa? Wer war Großpapa?«

»Der Übeltäter.«

»Willst du damit sagen, daß dein Großvater …«

Dem Duke fehlten die Worte. Wie wir wissen, hielt er den Intelligenzquotienten von Lord Emsworth für sehr niedrig, aber soviel Dummheit, um eine derartige Handlung zu begehen, konnte er ihm doch nicht zutrauen. Doch nachdem er ein zweites Mal darüber nachgedacht hatte, überlegte er, daß in den Worten des Jungen vielleicht doch ein wenig Wahrheit stecken könnte. Schließlich ist es von diesem Theater um ein Schwein bis zum morgendlichen Hinausschleichen in den Park, um Zeltschnüre zu durchschneiden, nur ein kleiner Schritt.

»Wieso nimmst du das an?« fragte er, nunmehr echt neugierig.

George hätte am liebsten gesagt, »Sie kennen ja meine Methoden. Wenden Sie sie an«, aber das wäre Zeitverschwendung gewesen; und er wollte seine Geschichte schnell los werden.

»Soll ich am Anfang beginnen, ohne dabei das kleinste Detail auszulassen?«

»Gewiß, gewiß«, sagte der Duke und hätte hinzugefügt, »ich bin ganz Ohr«, wenn ihm der Ausdruck geläufig gewesen wäre. Er wünschte, daß dieser Junge eine etwas weniger schrille Stimme hätte, aber in Anbetracht der Wichtigkeit der zu erwartenden Mitteilung war er bereit, sich ankreischen zu lassen.

George ordnete seine Gedanken.

»Ich war heute um fünf Uhr Früh in der Küche …«

»Was hast du um diese Zeit dort gemacht?«

»Oh, nur so herumgeschaut«, sagte George verlegen. Er wußte, daß man diese doppelten Frühstücks-Mahlzeiten nicht schätzte und daß Lady Constance nicht unbedingt davon erfahren sollte. »Bin ganz zufällig hineingegangen.«

»Na und?«

»Ich war vielleicht zehn Sekunden dort, als Großpapa eintrat. Er trug ein Messer bei sich.«

»Ein Messer?«

»Einen riesigen, türkischen Säbel.«

»Was meinst du damit, er trug es bei sich?«

»Genauer gesagt, schwang er ihn durch die Luft. Sein Benehmen war äußerst merkwürdig. Seine Augen glänzten wild. Ich sagte zu mir, ›ho!‹«

»Was sagtest du?«

»Ho!«

»Warum ausgerechnet ›Ho‹?«

»Hätten Sie denn nicht auch ›Ho!‹ gesagt?«

Der Duke mußte zugeben, daß der Junge mit diesem Argument recht hatte.

»Ich wäre zweifellos auch sehr überrascht gewesen«, gab er zu.

»Genau wie ich. Deshalb habe ich ›Ho!‹ gesagt.«

»Zu dir selbst?«

»Natürlich. Man kann doch nicht einfach laut zu anderen Leuten ›Ho!‹ sagen. Als er dann hinausging, folgte ich ihm.«

»Warum?«

»Etwas mehr nachdenken, Dicker«, forderte George. »Sie kennen ja meine Methoden. Wenden Sie sie an«, sagte er überglücklich, endlich diesen Satz anzubringen. »Ich wollte sehen, was er im Schilde führte.«

»Natürlich. Ja. Sehr verständlich. Und …?«

»Er nahm Kurs in Richtung See. Ich immer hinter ihm her, wobei ich jeden Zentimeter Schutz, der sich mir bot, ausnützte. Er eilte pfeilgerade auf das Zelt zu und begann, die Schnüre durchzuschneiden.«

Plötzlich wurde der Duke argwöhnisch. Er blies seinen Schnurrbart drohend nach oben.

»Wenn das ein dummer Witz sein soll, mein junger Mann …«

»Ich schwöre, daß es keiner ist. Wirklich ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Er konnte mich nicht sehen, weil ich mich hinter einem Busch versteckt hielt, aber ich war während des ganzen Geschehens sein Augenzeuge. Haben Sie je THE HOUND OF THE BASKERVILLES gelesen?«

Einen Augenblick lang glaubte der Duke, daß sich die Dummheit von Lord Emsworth auf dessen Enkel übertragen hätte, unter tatkräftiger Unterstützung des Vaters des letzteren, Lord Bosham, von dem er wußte, daß er zu den geistig minderbemitteltsten Lords in ganz England zählte.

»Jagdhunde liest man nicht«, erklärte er, »sondern man galoppiert auf Pferden hinter ihnen her und schreit ›Tally-ho‹ oder ›Yoicks‹ oder etwas Ähnliches. Doch plötzlich fiel ihm ein, daß der Junge möglicherweise ein Buch gemeint haben könnte. Er erkundigte sich, ob dem so sei und erhielt eine bejahende Antwort.«

»Ich dachte an die Stelle, wo Holmes und Watson im Nebel auf der Lauer liegen und warten, bis der Schurke mit seiner Arbeit beginnt. So ähnlich kam ich mir vor, nur daß es nicht neblig war.«

»Du konntest ihn also ganz klar und deutlich sehen?«

»Mit bloßem Auge.«

»Und er hat die Schnüre durchschnitten?«

»Mit bloßem Messer.«

Der Duke verfiel in brütendes Schweigen. Wie schon so viele Nachdenker vor ihm, deprimierte auch ihn der Gedanke, daß auf dieser von Kohl-Köpfen bevölkerten Welt nichts glatt gehen kann. Es muß immer wieder etwas im Weg stehen, sobald ein glückliches Ende in Sicht kommt.

Als Mann mit sehr liberalen Ansichten hatte er gegen eine kleine, gentlemanhafte Erpressung keine Einwände. Und hier würde man glauben, daß das Glück der Dunstables ihm eine hervorragende Erpressungsmöglichkeit in die Hand gespielt hätte. Alles was er zu tun hatte, war, Emsworth aufzusuchen und ihm zu sagen, daß man seine Sünden entdeckt hatte und daß er als Belohnung für sein Schweigen die Kaiserin verlangte. Dem armen Mann würde nichts anderes übrig bleiben, als auf die Forderung einzugehen. Das war ein absoluter Knüller. Schon in der Tasche, wie man sich heutzutage ausdrückte.

Derlei Gedanken überkamen ihn, während er der Geschichte des Jungen zuhörte, doch plötzlich erfaßte ihn große Mutlosigkeit. Das ganze Projekt fiel wegen eines einzigen Punktes ins Wasser … der Beweis des Verbrechens beruhte lediglich auf der nicht untermauerten Aussage des Zeugen George. Wenn Emsworth sich für nicht schuldig bekennen sollte  was zweifellos der Fall sein würde  wer würde denn den Worten eines sommersprossigen Kindes glauben, dessen Ruf als Anhänger der Wahrheit nicht der beste war? Man würde über seine Beweisführung lachen, und er könnte noch von Glück reden, wenn er nicht ohne Abendessen zu Bett geschickt und für Monate um sein Taschengeld gebracht würde.

Während er in diesen düsteren Gedanken schwelgte, nahm er kaum wahr, daß die schrille Stimme immer noch weiterkreischte. Es ging anscheinend um irgendwelche Fotos, ein Thema, für das er sich nie interessiert hatte.

»Sei still, Junge, und verschwinde!« knurrte er. »Wenn du meinst, daß ich Lust habe, irgend etwas über schmierige Filmschauspieler auf der Leinwand zu erfahren, dann irrst du dich.«

»Aber das war kein schmieriger Filmschauspieler, sondern es war Großpapa.«

»Was soll das?«

»Ich habe Ihnen eben gesagt, daß ich mit meiner Kamera Fotos von Großpapa gemacht habe.«

Der Duke zitterte, als ob er jenes Seeungeheuer gewesen wäre, an das er so stark erinnerte und dem gerade die Harpune unter die Haut gejagt worden war.

»Während er die Schnüre durchschnitt?« japste er.

»Richtig. Ich habe den Film oben in meinem Zimmer. Ich wollte ihn heute nachmittag nach Market Blandings zum Entwickeln bringen.«

Der Duke erzitterte nochmals. Er war so erregt, daß er kaum sprechen konnte.

»Das darfst du keinesfalls tun. Und du darfst auch zu niemandem ein einziges Wort darüber sagen!«

»Gut, werde ich auch nicht tun. Ich habe es Ihnen nur gesagt, weil ich glaubte, daß Sie das sehr lustig fänden.«

»Es ist alles andere als lustig. Es ist sogar äußerst ernst. Was glaubst du denn, was passieren würde, wenn der Mann, der den Film entwickelt, deinen Großvater erkennen würde?«

»Hoo! Daran habe ich noch nicht gedacht. Sie meinen, er würde es überall herumerzählen?«

»Genau. Und der Name deines Großvaters wäre in der ganzen Grafschaft …«

»Dreck?«

»Genau. Jeder würde wissen, daß er blöd ist.«

»Aber er ist ja ziemlich blöd.«

»Aber nicht so blöd, wie es den Anschein hätte, wenn dieser Film an die Öffentlichkeit gebracht würde. Teufel nochmal, die würden ihn ohne mit der Wimper zu zucken abstempeln.«

»Wer würde das tun?«

»Die Ärzte natürlich.«

»Meinen Sie, daß er ins Irrenhaus gebracht würde?«

»Genau.«

»Hoo!«

Jetzt verstand George, warum sein Partner gesagt hatte, daß die Sache sehr ernst sei. Er mochte Lord Emsworth und hätte ihn nur sehr ungern in einer Gummizelle gesehen. Er griff in die Tasche und zog eine Tüte mit sauren Drops heraus, die ihm beim Nachdenken stets behilflich waren. Er kaute eines und saß schweigend da.

Der Duke wiederholte seine Bemerkungen.

»Verstehst du, was ich gesagt habe?«

George nickte.

»Klare Sache, Häuptling.«

»Sag nicht ›Häuptling‹ zu mir, sondern bring mir sofort das Zeug her. Ich werde es aufbewahren. In den Händen eines kleinen Kindes ist es nicht sicher.«

»Okay, Dicker.«

»Und sag nicht ›Dicker‹ zu mir«, schloß der Duke.



Auf Lord Ickenhams Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln, als er sich in seinem Liegestuhl niedergelassen hatte, nachdem er von Lord Emsworth weggegangen war. Es freute ihn, daß es ihm gelungen war, die Ängste des letzteren zu zerstreuen. Es geht nichts über ein paar aufmunternde Worte, überlegte er; und er war in angenehme Gedanken versunken, als plötzlich neben ihm eine Stimme seinen Namen sagte, und er entdeckte, daß es sich um Lord Emsworth handelte, der wie eine welke Lilie schwankte. Der Gebieter über Blandings Castle wirkte stets wie eine schwankende, welke Blume, ausgenommen, wenn er sich irgendwo aufstützen konnte. Er schien immer in seinem Kleinhirn etwas auszubrüten; und wenn Leute über ihn etwas Nettes sagen wollten, beschrieben sie ihn häufig mit den Worten, »er erinnerte an einen alten Gelehrten.« Lord Ickenham hatte sich an den Anblick dieses knochenlosen Mannes gewöhnt und erwartete von seinem Freund nicht viel Rückgrat, aber dieser gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht war ihm neu und erschreckte ihn. Mit einem eleganten Sprung erhob er sich aus seinem Liegestuhl. Er war voller Mitgefühl und Besorgnis.

»Um Gottes Willen, Emsworth! Was ist denn los? Ist etwas passiert?«

Einige Augenblicke lang schien es, als ob der Neunte Earl der Sprache nicht mehr mächtig sei und für ewige Zeiten diesen betrüblichen Eindruck eines Taubstummen erwecken würde. Aber plötzlich sprach er.

»Ich habe eben Dunstable gesehen«, sagte er.

Lord Ickenham blieb weiterhin erstaunt. Die Situation schien für ihn keineswegs geklärt zu sein. Ihm selbst wäre es auch lieber, den Duke nicht sehen zu müssen; eine Vorliebe, die er mit vielen Bekannten des letzteren gemeinsam hatte; aber er fand es nicht so furchtbar, wenn er ihn sehen mußte, und es kam ihm sehr seltsam vor, daß sein Partner dies anders empfand.

»Doch eigentlich unvermeidbar, wenn Sie überlegen, daß er in Ihrem Haus weilt?« sagte er. »Er ist einfach da, und so geschieht es mitunter, daß Sie ihm begegnen. Aber hat er etwas gesagt, was Sie so aufregte?«

Der gequälte Blick von Lord Emsworth wurde noch gequälter. Es war, als ob diese Frage seinen empfindlichsten Nerv getroffen hätte. Er japste kurz, wobei er Lord Ickenham an einen Hund erinnerte, den er sehr gern gemocht hatte und der stets einen ähnlichen Laut hervorbrachte, wenn er nach einem anstrengenden Tag bei den Fleischtöpfen diese verlassen mußte.

»Er sagte, er wolle die Kaiserin.«

»Wer wollte sie nicht?«

»Und ich muß sie ihm geben.«

»Sie müssen WAS?«

»Die Alternative war zu schrecklich. Er drohte mir, falls ich mich weigern sollte, würde er Constance erzählen, daß ich es war, der die Zeltschnüre durchgeschnitten hat.«

Lord Ickenham wurde etwas ungeduldig. Er hatte diesem Mann mit klaren und einfachen Worten erklärt, was er zu tun hätte, falls auf ihn ein Verdacht fallen sollte.

»Mein lieber Freund, erinnern Sie sich denn nicht, was ich Ihnen in der Bibliothek gesagt habe? Sie müssen alles ableugnen.«

»Er hat aber Beweise.«

»Beweise?«

»Eh? Ja, Beweise. Mein Enkel George hat mich anscheinend mit seiner Kamera fotografiert, und Dunstable ist im Besitz des Films. Diese Kamera habe ich George auch noch zu seinem Geburtstag geschenkt! ›Das wird dich vor Lausbubenstreichen bewahren! George, mein Junge‹, habe ich zu ihm gesagt. Vor Lausbubenstreichen bewahren!« sagte Lord Emsworth verbittert mit dem Gesicht eines Großvaters, der bedauert, jemals so dumm gewesen zu sein und einen Sohn zu zeugen, der dieselbe Dummheit begangen und einen Sohn gezeugt hat, der eine Filmkamera besitzt und benützt. Er fand, daß es auf der Welt viel zu viele Kameras gäbe, mit denen man Großväter fotografieren könnte.

Kurzum, seine Meinung von Enkeln war augenblicklich eine sehr schlechte. Nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, schwankte er schwach davon. Er war in diesem Augenblick auf George ebenso böse wie auf den Duke of Dunstable.

Lord Ickenham setzte sich wieder. Er konnte stets viel klarer nachdenken, wenn er sich in bequemer Stellung befand; und er wußte, daß jetzt klares Nachdenken äußerst wichtig war. Bisher war er in seinem Bemühen, Heiterkeit und Licht zu verbreiten und mit einem Lächeln zu helfen, erfolgreich gewesen, aber ein Mann mit einem derartigen Lebensziel darf sich nicht mit der Vergangenheit zufriedengeben, sondern muß sich auf die Gegenwart konzentrieren  daher hatte er jetzt seinen regen Geist mit voller Kraft auf das Problem von Lord Emsworth abzustellen.

Bei diesem Problem gab es zweifellos etliche sehr interessante Punkte; und augenblicklich mußte er sich eingestehen, daß er noch keine Lösung sah. In Anbetracht der panischen Angst, daß Lady Constance etwas von seinen jüngsten Taten erfahren könnte, blieb Lord Emsworth nichts anderes übrig, als die Bedingungen des Duke anzunehmen. Es handelte sich um eine jener Situationen, die im täglichen Leben häufiger anzutreffen sind als im Kino oder am Fernsehschirm, in denen der böse Mann gewinnt und der brave Mann verliert. Der Duke of Dunstable sah zwar nicht aus wie ein grüner Lorbeerbaum, aber alles deutete darauf hin, daß er wie ein solcher gedeihen würde.

Während er mit geschlossenen Augen diesen Gedanken nachhing  denn mit geschlossenen Augen denkt man besser  näherte sich eine stattliche Gestalt seinem Liegestuhl und blieb neben ihm stehen. Nachdem Lady Constance sich boshafterweise daran erinnert hatte, daß es einen nur sehr geringen Hoffnungsschimmer dafür gäbe, daß ihr Bruder Clarence sich daran erinnern würde, Lord Ickenham zu sagen, daß seine Anwesenheit in ihrem Zimmer erwünscht sei, hatte sie Beach geklingelt und ihn als Ersatz-Boten ausgesandt. Der Butler hustete respektvoll, worauf Lord Ickenham die Augen öffnete.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mylord …«

»Keine Ursache, Beach, keine Ursache«, sagte Lord Ickenham freundlich. Er plauderte immer gerne mit dieser Säule von Blandings; schon bei seinem letzten Besuch auf Blandings hatte sich eine Art Freundschaft zwischen den beiden entwickelt, die sich bei seinem zweiten Aufenthalt noch vertieft hatte. »Beunruhigt Sie etwas?«

»Die gnädige Frau, Mylord.«

»Was ist mit ihr?«

»Wenn es Ihnen nicht zu unbequem ist, Mylord, dann möchte sie Sie gerne einen Augenblick in ihrem Zimmer sprechen.«

Dies kam Lord Ickenham etwas ungewöhnlich vor. Es war das erste Mal, daß seine Gastgeberin seine Gesellschaft suchte; und diese Tatsache kam ihm ungeheuerlich vor. Er hatte sich nie mit überirdischen Dingen befaßt, aber in diesem Fall hatte er eine sehr ausgeprägte Vorausahnung, daß Schwierigkeiten am Horizont auftauchten.

»Eine Ahnung, was sie will?«

Ein Butler verrät nur selten seine Gefühle, und auch in Beachs Verhalten deutete nichts auf das Mitleid hin, das er für einen Menschen empfand, der  seiner Meinung nach  eine ebenso schwere Prüfung bestehen mußte wie der Prophet Daniel, als er die Löwengrube betrat.

»Ich könnte mir vorstellen, Mylord, daß sich die gnädige Frau mit Ihnen über das Thema Mr.Meriwether unterhalten möchte  in Bezugnahme auf die Tatsache, daß der Herr in Wirklichkeit Reverend Cuthbert Bailey heißt.«

: In seinen Cowboy-Tagen war Lord Ickenham einmal ganz unschuldig hinter einem temperamentvollen Maultier gestanden, das ihm plötzlich einen Schlag in die Magengrube versetzt hatte. So ähnlich fühlte er sich in diesem Augenblick, nur daß er sich sein wahres Gefühl kaum anmerken ließ.

»Oh«, sagte er nachdenklich. »Sie weiß also darüber Bescheid?«

»Ja, Mylord.«

»Wie sind Sie denn dahintergekommen?«

»Ich war ein unfreiwilliger Zuhörer des Gespräches zwischen Seiner Lordschaft und der gnädigen Frau. Ich ging zufälligerweise an der Tür vorbei, die Seine Lordschaft zu schließen vergessen hatte.«

»Und da blieben Sie stehen, horchten und schauten?«

»Ich war stehengeblieben, um mein Schuhband zu binden«, sagte Beach würdevoll. »Es war mir unmöglich, nicht zu hören, was Seine Lordschaft gerade sagte.«

»Und was sagte er gerade?«

»Er teilte der gnädigen Frau mit, daß Miss Briggs, die Mr.Meriwethers Identität in Erfahrung gebracht hatte, den Herrn zwingen wollte, ihr bei ihrem Plan, Lord Emsworths Schwein zu stehlen, zu helfen; doch Mr.Meriwether hatte Skrupel und weigerte sich, bei diesem Vorhaben mitzumachen. Im Laufe dieses Berichtes sagte seine Lordschaft ebenfalls, daß Mr.Meriwether nicht Mr.Meriwether sei, sondern Mr.Bailey.«

Lord Ickenham seufzte. Grundsätzlich war er vom Ehrenkodex seines jungen Freundes entzückt, aber es gab keinen Zweifel daran, daß dessen edle Denkungsart äußerst unbequem sein könnte und er für die Rolle eines Verschwörers nicht sehr geeignet sein würde. Die Idealgestalt für ein Komplott ist ein hinterlistiger, verschmitzt blickender Mann, der bereits im Alter von sechs Jahren sein Gewissen unterdrückt hat und keinerlei Skrupel mehr kennt.

»Verstehe«, sagte er. »Wie hat Lady Constance diese Neuigkeit aufgenommen?«

»Sie wirkte etwas aufgewühlt, Mylord.«

»Das kann man schließlich begreifen. Und jetzt möchte sie gerne mit mir ein paar Worte wechseln?«

»Ja, Mylord.«

»Sicherlich um die ganze Angelegenheit durchzukauen und von jedem Gesichtspunkt zu betrachten. Oh, in welch verknüpftes Netz wir doch geraten, sobald wir anfangen, jemanden zu täuschen: nicht wahr, Beach?«

»Sehr richtig, Mylord.«

»Na schön«, sagte Lord Ickenham und stand auf. »Ich kann ihr ja fünf Minuten widmen.«



Es hatte ungefähr zehn Minuten gedauert, bis Beach die Nachricht Lord Ickenham überbracht und bis dieser wiederum den Weg zwischen Rasen und Lady Constances Zimmer zurückgelegt hatte. In diesen zehn Minuten aber hatte Lady Constances Zorn immer wieder neue Höhen erreicht. In dem Augenblick, als ihr Gast eintrat, hatte sie gerade überlegt, wie schön es doch sein müßte, diesem mit einem stumpfen Messer die Haut abzuziehen; und das offene Lächeln, mit dem er sie bei seinem Eintreten begrüßte, wirkte auf ihr Nervensystem wie ein glühender Nagel, der in ein Stück Fleisch gestoßen wird. »Schreibtafel her! Ich muß mirs niederschreiben, daß einer lächeln kann, und immer lächeln, und doch ein Schurke sein! Zum wenigsten ists so in Blandings Castle«, sagte sie zu sich selbst.

»Beach sagt, Sie möchten mich sprechen, Lady Constance«, sagte Lord Ickenham und warf ihr wiederum ein herzliches Lächeln zu. Er benahm sich wie ein Mann, der sich auf ein angenehmes Gespräch mit einer attraktiven Frau freut. Lady Constance erkannte jedoch beim Anblick dieses lächelnden Mannes, daß ihr Gedanke, ihm mit einem stumpfen Messer die Haut abzuziehen, noch viel zu sanft gewesen war. Nein, kein stumpfes Messer, sondern ein Instrument  wie es der Dichter Gilbert beschrieb , das weniger wie ein Beil sondern mehr wie eine Säge aussah.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie eisig.

»Oh, vielen Dank«, sagte Lord Ickenham und setzte sich. Sein Blick fiel auf eine Fotografie, die auf ihrem Schreibtisch stand. »Nein so etwas! Dieses Gesicht kommt mir sehr bekannt vor. Jimmy Schoonmaker?«

»Ja.«

»Erst vor kurzem aufgenommen?«

»Ja.«

»Er ist älter geworden; aber das geht uns schließlich allen so. Ich glaube, ich werde auch älter, obwohl ich es an mir noch nie bemerkt habe. Hervorragender Kerl, der Jimmy. Wissen Sie, daß er nach dem Tod seiner Frau die kleine Myra ganz allein aufgezogen hat? Wobei ich ihm ein wenig geholfen habe. Das einzige, was er nicht tun wollte, war, Myra zu baden. Er rief mich daher immer am Abend an, und ich seifte ihr dann den Rücken ab. Es kam mir stets vor, als ob ich einen Aal massierte. Du liebe Güte, wie lange ist das schon her. Ich erinnere mich, einmal …«

»Lord Ickenham!« Lady Constances Stimme, die zu Beginn einige Grade unter Null stand, hatte sich unterdessen zu jener einer Schneekönigin entwickelt. Das Beil, das wie eine Säge aussah, erschien ihr ebenfalls nicht mehr als ausreichend. »Ich habe Sie nicht gebeten, hierher zu kommen, um ihre alten Erinnerungen zu hören, sondern um Ihnen zu sagen, daß Sie dieses Schloß sofort verlassen werden. MIT«, fügte Lady Constance mit zusammengebissenen Zähnen hinzu, »Ihrem Freund Mr.Bailey.«

Sie machte eine Pause und fühlte sich plötzlich sehr schwach und enttäuscht. Sie hatte erwartet, daß ihre Worte diesen Mann in Verwirrung stürzen und ihn zerbrechen würden, aber auf seinem sorgfältig gekämmten Kopf hatte sich nicht einmal ein einziges Haar zu Berge gestellt. Er blickte ein anderes Foto an,  und zwar von Lady Constances verstorbenem Gatten, Joseph Keeble. Aber sie ließ ihm keine Zeit, Fragen zu stellen.

»Lord Ickenham!«

Er wandte sich schuldbewußt ihr zu.

»Verzeihen Sie! Es tut mir leid, daß ich meine Gedanken umherwandern ließ. Ich dachte gerade an die schöne, alte Zeit. Sie sagten, daß Sie im Begriff seien, das Schloß zu verlassen, nicht wahr?«

»Ich sagte, daß SIE im Begriff seien, daß Schloß zu verlassen!«

Lord Ickenham schien überrascht zu sein.

»Das hatte ich nicht geplant. Sind Sie sicher, daß Sie mich meinen?«

»Und Sie werden Mr.Bailey mitnehmen. Wie konnten Sie es nur wagen, diesen unmöglichen jungen Mann hierher zu bringen?«

Lord Ickenham strich nachdenklich über seinen Schnurrbart.

»Oh, Bill Bailey. Ich verstehe. Ja, das war ein gesellschaftlicher Mißgriff. Aber überlegen Sie doch bitte. Ich habe es nur gut gemeint. Zwei junge Herzen, die im Frühling füreinander erglühten … na ja, nicht gerade im Frühling vielleicht, aber so genau müssen wir das nicht nehmen. Ich wollte die Dinge einrenken. Ich bin überzeugt, Jimmy hätte diesen Akt der Nächstenliebe sehr gebilligt«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Er möchte doch, daß sein Lämmchen glücklich ist.«

»Das möchte ich auch. Deshalb werde ich es nicht zulassen, daß sie einen bettelarmen Hilfsgeistlichen heiratet. Aber darüber brauchen wir uns nicht zu unterhalten. Es gibt …«

»Das wird Ihnen noch leid tun, wenn Bill plötzlich zum Bischof ernannt wird.«

»… gute Züge …«

»Warum nur habe ich um diese edle Sache nicht mehr gekämpft, werden Sie sich sagen.«

»… den ganzen Tag über. Ich würde Ihnen den um 2 Uhr 15 empfehlen«, sagte Lady Constance. »Guten Morgen, Lord Ickenham. Ich halte Sie jetzt nicht mehr länger auf.«

Ein etwas sensibler Mensch hätte diesen Worten eine Andeutung entnommen  vielleicht eine versteckte  daß seine Anwesenheit nicht mehr länger erwünscht sei, aber Lord Ickenham blieb weiter auf seinem Stuhl kleben. Er blickte bekümmert drein.

»Ich gebe zu, daß Sie vielleicht Recht haben, wenn Sie diesen Kerl auf den 2 Uhr 15 Zug schicken möchten«, sagte er. »Das ist sicherlich ein hervorragender Zug. Aber es gibt Schwierigkeiten, ob Bill und ich ihn erreichen können.«

»Ich sehe keine.«

»Ich werde versuchen, mich etwas klarer auszudrücken. Haben Sie Bill Bailey bei seinem Besuch hier eingehend unter die Lupe genommen? Er ist ein seltsamer Bursche. Würde normalerweise keiner Fliege etwas zuleide tun  ich habe es zumindest noch nie gesehen …«

»Es interessiert mich nicht, was Mr ….«

»Aber wenn man ihn grob und unberechtigterweise herausfordert … Man würde annehmen, daß er  als Hilfsgeistlicher  diese Fotos bei sich behalten würde; ich finde auch, daß er das tun sollte. Aber selbst Hilfsgeistlichen kann es zu dumm werden  und ich fürchte, falls Sie ihn zwingen, das Schloß zu verlassen, wie schön und luxuriös der 2 Uhr 15 Zug auch sein mag, dann wird es ihm zu dumm werden.«

»Lord Ickenham!«

»Sie sagten?«

»Was reden Sie denn für Zeug daher?«

»Habe ich das noch nicht gesagt? Entschuldigen Sie. Ich habe diese unangenehme Angewohnheit, schneller zu denken als ich spreche. Ich meinte die Fotos, die er von Beach gemacht hat. Und ich glaube, daß  wenn man ihn vor die Tür setzt  er so verbittert sein wird, daß er sie in der Öffentlichkeit verbreiten wird. Rachsüchtig, zweifellos, und keineswegs eine Tat, die man einem Seelenhirten zutrauen würde. Aber ich versichere Ihnen, er wird es tun.«

Lady Constance legte eine Hand auf die Stirn, die inzwischen fieberte. Nicht einmal in einem Gespräch mit ihrem Bruder Clarence hatte sie jemals so sensationelle Dinge erfahren.

»Fotos? Von Beach?«

»Wie er die Zeltschnüre durchschnitt und damit die Ministranten völlig verwirrte und erschreckte. Aber wie dumm von mir; ich hatte Ihnen das ja gar nicht erzählt. Die Sache war also die: Bill Bailey konnte heute früh nicht schlafen  vermutlich weil die Liebe sich bei ihm so auswirkt  und beschloß, einen Spaziergang zu machen. Er sah in der Halle die Kamera des kleinen George liegen und nahm sie mit, weil er vermutlich die hiesige Fauna fotografieren wollte. Er war natürlich sehr überrascht, als er unten am See Beach entdeckte, der gerade die Zeltschnüre durchschnitt. Er hat einen ganzen Film von ihm geschossen, und die Bilder sind anscheinend hervorragend. Darf ich rauchen?« sagte Lord Ickenham und holte sein Etui hervor.

Lady Constance antwortete nicht. Sie schien  wie Lots Eheweib  zu einer Salzsäule erstarrt zu sein. Man hätte vermutet, daß sie sich im Verlauf ihres Lebens auf Blandings Castle an derartige Vorfälle gewöhnt hätte, die ja anscheinend in diesem hektischen Heim jeden Tag passierten. Man hätte gedacht, daß sie nichts  aber auch gar nichts  überraschen könnte. Doch Lady Constance war nicht nur überrascht  sie war zerschmettert.

Beach! Achtzehn Jahre lang war er ein makelloser Butler gewesen  und jetzt das! Plötzlich wurde vor ihren Augen alles schwarz, einschließlich Lord Ickenham. Er hätte ein Schauspieler sein können, der den Othello spielte und sich mit einem Sepia-Feuerzeug eine schwarze Zigarette anzündete.

»Wobei man natürlich«, so fuhr dieser negroide Mann fort, »die Gedanken für Beachs Tat verstehen kann. Tagelang hat Emsworth gegen diese Ministranten einen Heiligen Krieg geführt und erfüllte die Atmosphäre mit seinen Erzählungen, was er durch sie hatte erleiden müssen. Es ist daher leicht einzusehen, daß Beach  als treuer Ergebener  sich nicht mehr länger zurückhalten konnte. Heraus mit dem Messer und ans Werk, hatte er sich gesagt. Es wird Ihnen vermutlich auffallen, wie sehr der ganze Aufbau der Ermordung des Heiligen Thomas Beckett ähnelt. Sie werden sich erinnern, daß König Heinrich sagte, ›will mich denn keiner von diesem aufrührerischen Pfaffen befreien?‹  bis seine Ritter schließlich beschlossen, daß man etwas tun müsse. Emsworth hat sich  vielleicht in etwas anderen Worten  genauso über die Ministranten geäußert, und Beach, der seine Butler-Pflichten sehr ernst nahm, dachte, daß er diesen jungen Gaunern beibringen müsse, daß sich Verbrechen nicht auszahlen und daß die Vergeltung sehr bald über jene kommt, die bei Schulfesten mit Semmeln Zylinderhüte von Köpfen schießen.«

Lord Ickenham legte eine Pause ein, um zu husten, denn er hatte sich an einer Rauchschwade verschluckt. Lady Constance war immer noch versteinert. Sie hätte genauso gut eine Statue sein können, die ihre Freunde und Gönner hatten anfertigen lassen.

»Sie sehen also, wie äußerst seltsam die Situation ist? Ob Emsworth Beach beauftragt hatte  oder nicht  Gesetz walten zu lassen, werden wir vermutlich nie wissen, aber das ist auch nicht so wichtig. Wenn diese Fotos jemals ans Tageslicht kommen, ist es unvermeidbar, daß Beach von seinem Amt zurücktreten wird, weil er diese Schmach nicht länger ertragen kann. Somit verlieren sie den besten Butler von ganz Shropshire. Da gibt es aber noch etwas. Emsworth wird zweifellos zugeben, daß er den Mann angespornt hatte; somit liegt die direkte Verantwortung auf ihm. Man kann sich daher vorstellen, daß die ganze Grafschaft ihn etwas von der Seite her anblicken wird, mit gespitzten Lippen und hochgezogenen Augenbrauen. Vielleicht wird er sogar bei der nächsten Landwirtschaftsausstellung völlig geschnitten. Wenn ich Sie wäre, Lady Constance, dann würde ich es mir noch einmal überlegen, ob ich Bill Bailey mit dem 2 Uhr 15 Zug davonjagen sollte. Wenn Sie es wünschen, werde ich selbst mit diesem Zug abreisen, aber Bill Bailey muß bleiben, so leid es mir tut. Im Laufe der Zeit werden Sie vielleicht aufgrund seines angenehmen Benehmens Ihr Vorurteil gegen Ihn ablegen. Ich werde Sie jetzt verlassen, damit Sie alles überdenken können«, sagte Lord Ickenham und verließ mit einem erneuten charmanten Lächeln das Zimmer.

Schon einige Zeit war verstrichen, seit er sie verlassen hatte, und noch immer saß Lady Constance regungslos im Sessel. Dann aber fuhr sie plötzlich hoch, als ob der Heilige Geist über sie gekommen sei. Ihre Hand griff nach einer Schreibtischschublade, in der sie Briefpapier, Umschläge und Telegrammformulare aufbewahrte. Sie nahm letzteres heraus, ergriff eine Feder und begann zu schreiben.



James Schoonmaker

1000 Park Avenue.

New York



Dann hielt sie einen Moment lang inne. Sie begann wieder zu schreiben:

»SOFORT KOMMEN. ÄUSSERST DRINGEND. MUSS SIE SEHEN.«



Es ist für einen wohlwollenden Mann immer schwierig, gezwungen zu sein, den Ruf eines unschuldigen Butlers zu schädigen, selbst wenn dies aus edlen Motiven geschieht; und der erste Gedanke nach einer derartigen Tat ist, diese wieder gutzumachen. Daher begab sich Lord Ickenham sofort, nachdem er Lady Constance verlassen hatte, in Beachs Arbeitsraum, wo er diesem, von sorgfältig ausgewählten Worten begleitet, eine versöhnende Fünf-Pfund-Note in die Hand gleiten ließ. Beach steckte das Geld unter großen Dankesbezeugungen in die Hosentasche, und auf die Frage, ob er wisse, wo sich augenblicklich Reverend Cuthbert Bailey aufhielt, antwortete er, daß er ihn vor wenigen Minuten in Begleitung von Miss Schoonmaker im Rosengarten gesehen habe.

Daraufhin beschloß Lord Ickenham, auch diesen Weg einzuschlagen. Er kannte die Menschen zu gut, um nicht zu wissen, daß zwei Liebende in einem Rosengarten nicht ständig auf die Uhr schauen, und wenn Bill und Myra vor wenigen Minuten dort waren, würden sie es wahrscheinlich auch jetzt noch sein. Sie würden vermutlich in düsterer Stimmung die unmittelbar bevorstehende Abreise des ersteren von Blandings Castle diskutieren, und er wollte sich beeilen, um ihre Sorgen zu zerstreuen. Denn für ihn gab es keinen Zweifel mehr, daß Lady Constance, nach sorgfältiger Überlegung der Lage, dem jungen Geistlichen weiterhin Gastfreundschaft gewähren würde. Als er sie verlassen hatte, erweckte sie bei ihm den Eindruck einer Frau, die keine andere Möglichkeit mehr findet, als die weiße Flagge zu hissen.

Er hatte kaum das Haus verlassen, als er entdeckte, daß er sich geirrt hatte. Anstatt im Rosengarten befand sich Myra Schoonmaker auf dem Kiesweg vor der Eingangstüre, und anstatt sich mit Bill zu unterhalten, schien sie mit dem Neffen des Duke of Dunstable, Archie Gilpin, in eine geheime Unterredung vertieft zu sein, soweit dies im Freien überhaupt möglich ist. Als er auf der Bildfläche erschien, verschwand Archie Gilpin, und Myra kam ihm entgegen. Er sah, daß ihr Gesicht sehr finster wirkte und daß sie den Gang eines Mädchens hatte, das keinen Silberstreifen am Horizont erblickt. Dieser Anblick bereitete ihm jedoch keinen Kummer, denn schließlich konnte er ihr eine Nachricht überbringen, die sie vor Freude am Kiesweg tanzen lassen würde.

»Hallo!« sagte er.

»Oh, hallo, Onkel Fred.«

»Du machst einen ziemlich betrübten Eindruck, meine kleine Myra.«

»So fühle ich mich auch.«

»Aber nicht mehr lange. Wo ist Bill?«

Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Vermutlich irgendwo in der Nähe. Ich habe ihn im Rosengarten verlassen.«

Lord Ickenham zog die Augenbrauen hoch.

»Du hast ihn im Rosengarten VERLASSEN? Doch hoffentlich kein Streit unter Verliebten?«

»Wenn du es so nennen möchtest, bitte«, sagte Myra. Sie stieß launisch nach einem Käfer, der ihr einen kalten Blick zuwarf und seinen Weg fortsetzte. »Ich habe unsere Verlobung gelöst.«

Es war nicht leicht, Lord Ickenham in Enttäuschung zu versetzen, wie sein Neffe Pongo jederzeit bestätigen könnte. Selbst an jenem Tag, an dem sie beim Hunderennen waren und sich die Hand des Gesetzes auf ihn gelegt hatte, war sein Benehmen ruhig und gelassen geblieben. Aber jetzt konnte er seine Traurigkeit nicht verbergen. Er blickte das Mädchen ungläubig an.

»Du hast die Verlobung gelöst?«

»Ja.«

»Aber warum denn?«

»Weil er mich nicht liebt.«

»Und warum glaubst du das?«

»Ich werde dir gleich sagen, warum ich das glaube«, sagte Myra heftig. »Er ging zu Lord Emsworth und erzählte ihm, wer er tatsächlich sei, wobei er ganz genau wußte, daß Lord Emsworth diese Neuigkeit sofort Lady Constance erzählen würde, worauf ihm ein Hinauswurf von ihr gewiß sei. Du fragst, warum er das getan hat? Weil er eine Entschuldigung braucht, um von mir loszukommen. Er hat wahrscheinlich in Bottleton East ein anderes Mädchen.«

Lord Ickenham zwirbelte heftig seinen Schnurrbart. Im Laufe seines Lebens hatte er schon oft völlig verrückten Leuten zugehört, aber jetzt war er nicht in der richtigen Laune dazu.

»Myra«, sagte er, »du solltest dich untersuchen lassen, ob du ganz richtig im Kopf bist.«

»So, wirklich?«

»Das wäre kein vergeudetes Geld. Ich versichere dir, daß sämtliche Mädchen aus Bottleton East vor ihm einen Schleiertanz aufführen könnten, ohne daß er sie nur anblickt. Er erzählte Emsworth, wer er sei, weil ihn sein Gewissen nicht ruhen ließ. Diese Enthüllung war unvermeidbar, wenn die Geschichte von diesem hinterlistigen Plan der Briggs überzeugend klingen sollte; und er scheute keine Konsequenzen. Er wußte, daß dies für ihn das Ende und eine Katastrophe bedeuten würde, aber er konnte einfach nicht stillschweigend zusehen, wie dieser arme Mann um sein Schwein gebracht wird. Du solltest auf seine edle Denkungsart stolz sein, anstatt deine Verlobung mit ihm zu lösen. Es war immer schon meine Meinung, daß ein kluger Mann seine Worte dem anderen Geschlecht gegenüber sorgfältig wählen sollte, wenn er zu einem der wenigen Kavaliere zählen möchte, aber ich kann nicht umhin, dir zu sagen, meine kleine Myra Schoonmaker, daß du dich wie eine Halb-Irre benommen hast.«

Myra, die immer noch diesen Käfer betrachtete, hob plötzlich erstaunt den Kopf hoch.

»Glaubst du wirklich, daß das die Ursache war?«

»Natürlich war es das.«

»Und er wollte nicht diese Situation ausnützen, um sich von mir wegzuschleichen?«

»Ganz bestimmt nicht. Ich sage dir, Bill Bailey ist der unschuldigste Mensch, den man sich vorstellen kann; so unschuldig wie ein neugeborenes Kind.«

Aus Myras Brust entrang sich ein tiefer Seufzer. Seine Beredsamkeit hatte sie überzeugt.

»Halb-Irre«, sagte sie. »Wirklich wahr. Ich habe mich entsetzlich lächerlich benommen.«

»Genau, was ich dir gesagt habe.«

»Nicht allein Bills wegen; das könnte ich sofort wieder ins Reine bringen. Aber ich habe eben Archie Gilpin gesagt, daß ich ihn heiraten werde.«

»Was ist denn daran so schlimm, daß du Archie Gilpin von deinen Heiratsplänen erzählst? Wahrscheinlich wird er dir ein Hochzeitsgeschenk machen.«

»Sei doch nicht so dumm, Onkel Fred! Ich habe Archie gesagt, daß ich IHN heiraten werde!«

»Was? IHN?«

»Ja. IHN.«

»Das ist ja unfaßbar. Warum hast du denn das nur getan?«

»Einfach aus einer Laune heraus. Schon in der Schule haben sie immer in die Zeugnisse geschrieben ›sie ist manchmal zu impulsiv‹.«

Ihre Stimme klang sehr mutlos. Seit dieser kurzen, schicksalhaften Unterhaltung mit Archie hatte sich ihrer ein unangenehmes Gefühl bemächtigt, daß sie sich auf etwas eingelassen hatte, was sie lieber wieder zurückziehen würde. Ihre Gefühle ähnelten denen eines nervösen Passagiers in der Achterbahn bei einem Volksfest, der nicht mehr aussteigen kann und der von panischer Angst erfaßt wird.

Es hatte nicht den Anschein, daß sie Archie Gilpin sehr gerne mochte. Er war ein recht netter Kerl, ein angenehmer Partner für einen Ausflug oder für ein Tennismatch; aber bis zum Eintritt dieses fürchterlichen Ereignisses hatte sie ihn gar nicht beachtet, er war für sie ein fremder Gegenstand gewesen. Und jetzt plötzlich war sie mit ihm verlobt. In der TIMES würde die Anzeige erscheinen. Lady Constance würde sagen, wie sehr ihr Vater sich freuen würde und wie vernünftig es von ihr war, einzusehen, daß diese andere Angelegenheit nur reine Verblendung gewesen war. Sie wollte einfach nicht mehr leben. Am liebsten würde sie zum See hinuntergehen und einen der Ministranten fragen, ob er nicht gerne einen Schilling verdienen möchte und ihr den Kopf unter das Wasser halten könnte, bis ihr Lebenshauch erloschen sei.

»Ach, Onkel Fred«, sagte sie.

»Na, na«, sagte Lord Ickenham.

»Ach, Onkel Fred!«

»Sag nichts. Weine einfach. Es gibt keine bessere Medizin.«

»Was soll ich denn nur tun?«

»Rückgängig machen, natürlich. Ihm sagen, daß es ein Vergnügen war, seine Bekanntschaft gemacht zu haben  und ihn zum Teufel schicken.«

»Das kann ich nicht.«

»Unsinn. Das kann man ganz einfach in ein Gespräch einflechten. Du machst mit ihm einen Mondscheinspaziergang. Er sagt zum Beispiel, wie sehr er sich auf euer gemeinsames Nest freut; und da sagst du, ›oh, ich habe ganz vergessen, dir davon zu erzählen. Es ist aus‹. Er sagt, ›Was?!‹ Du sagst, ›Du hast es doch gehört‹, worauf er errötet und sich nach Afrika absetzt.«

»Und ich nach New York.«

»Warum New York?«

»Ich werde in Ungnade fallen, weil ich mit dem Neffen eines Duke meine Verlobung gelöst habe. Deshalb wird man mich dorthin zurückschicken.«

»Sag mir nur nicht, daß Jimmy ein strenger Vater ist!«

»So streng würde er aber sein. Er hat eine Vorliebe für die britische Aristokratie. Er bewundert sie grenzenlos.«

»Das verstehe ich. Wir sind das Salz der Welt.«

»Er würde darauf bestehen, daß ich mitkomme. Und dann würde ich meinen geliebten Engel Bill nie wiedersehen, denn er könnte sich die Fahrtspesen nach New York niemals leisten.«

Lord Ickenham überlegte. Das war eine Schwierigkeit, die er nicht in Betracht gezogen hatte.

»Verstehe. Ja, diese Möglichkeit besteht.«

»Absolut.«

»Da muß man andere Überlegungen anstellen. Du überläßt jetzt besser alles mir.«

»Ich wüßte nicht, was du dabei tun kannst.«

»Derlei Dinge sind für einen Ickenham bestimmt. Ich habe einmal meinem Freund gesagt, daß derartige Situationen mich ungemein anspornen. Und Dinge, die Frederick Altamont Cornwallis Twistleton, den fünften Earl des guten alten Ickenham, anspornen, bedeuten einiges.«
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Wenn man die Fleet Street hinunter geht und in eine der Seitenstraßen einbiegt, die zum Fluß führen, dann sieht man plötzlich ein riesiges Gebäude vor sich, das einem wie eine Mischung aus Gefängnis und Keksfabrik vorkommt. Dieses Gebäude ist das Tilbury Haus, der Sitz der Mammoth Publishing-Verlagsgesellschaft, jener Bienenstock, in dem Tag für Tag und Nacht für Nacht riesige Schwärme von Angestellten den Lesestoff für die große Masse herstellen. Denn die zahlreichen Tages- und Wochenzeitungen sind nicht, wie manchmal angenommen wird, Gesetze Gottes, sondern sie werden freiwillig produziert.

Das Gebäude hat unzählige Fenster, wobei jene der ersten beiden Stockwerke vollständig nebensächlich sind, denn hinter ihnen befinden sich nur Redakteure oder Gegenstände. Doch hinter den mittleren drei Fenstern im dritten Stockwerk liegt Lord Tilburys Privatbüro; und wenn man Glück hat, kann man sogar einen Blick von ihm erhaschen, wenn er sich hinauslehnt, um etwas frische Luft zu schnappen. Dieser kurze Augenblick müßte von jedem Stadtbesucher sorgfältig eingeplant werden.

Heute morgen jedoch hätte jeder Besucher erfolglos gewartet, denn Lord Tilbury saß regungslos an seinem Schreibtisch. Er saß dort schon einige Zeit. Eigentlich sollte er seiner Sekretärin, Millicent Rigby, ungefähr hundert Briefe diktieren, aber Millicent blieb in ihrem Büro, ohne ein Diktat aufnehmen zu müssen. Er sollte auch mit einem Dutzend Redakteuren Gespräche führen, aber auch diese blieben, wo sie gerade weilten.

Er war tief in Gedanken versunken. Jeder, der ihn gesehen hätte, hätte ihn schreckerfüllt gefragt, was denn sein großes Gehirn so beschäftigte. Er hätte zum Beispiel gerade eine Erklärung aushecken können, die die Kanzlerämter erschüttern würde, oder über eine Möglichkeit nachdenken, wie man die Spaltung im Kabinett beseitigen könne, denn er nahm an all seinen Publikationen stets regen Anteil. Doch in Wirklichkeit dachte er über die Kaiserin von Blandings nach.

Jedem noch so erfolgreichen Mann fehlt irgendetwas zu seiner vollkommenen Zufriedenheit. Lord Tilbury besaß Reichtum und Macht. Außerdem hatte er die beruhigende Gewißheit, daß er seinen Lesern, die auf ihrem geistigen Niveau von zwölf Jahren stehengeblieben waren, diese Freude auch weiterhin vermitteln konnte;  aber die Kaiserin von Blandings hatte er nicht. Seit jenem Tag, an dem er diese Zierde aller Schweinedamen kennengelernt hatte, hatte er sich danach gesehnt, sie in seine Buckinghamshire Schweinezucht aufzunehmen. Dies war die typische Reaktion für jeden Schweineliebhaber, der die Kaiserin nur einmal kurz ansah. Sie kamen, schauten, seufzten, gingen unglücklich und unzufrieden wieder fort und mußten den Rest ihres Lebens in Traurigkeit verbringen, ähnlich einem Mann, der in seinen Träumen von einer Göttin geküßt worden ist.

Als das Telefon läutete, wurden seine düsteren Gedanken plötzlich unterbrochen. In schlechter Laune hob er den Hörer ab.

»Hoy!« brüllte ihm eine Stimme ins Ohr; wobei er keine Schwierigkeiten hatte, den Sprecher zu erkennen. Er besaß zwar einen sehr großen Bekanntenkreis, aber der Duke of Dunstable war der einzige, der seine Gespräche mit diesem einsilbigen Laut eröffnete, dessen Tonfall ihn stets an einen Obsthändler erinnerte, der seine Blutorangen anpreist. »Sind Sie es, Stinker?«

Lord Tilbury runzelte die Stirn. Es gab nur noch wenige Menschen aus den früheren Zeiten, die ihn so nannten. Selbst in der weit zurückliegenden Vergangenheit hatte er diese Anrede gehaßt, aber heute, wo er ein kultivierter Mann war, fand er sie noch widerlicher. Abgesehen von seinem Stirnrunzeln, schwoll sein ganzer Körper an. Er war ein kleiner, untersetzter Mann, der richtig aufquoll, sobald er sich ärgerte.

»Hier ist Lord Tilbury«, sagte er knapp, wobei er die letzten beiden Worte besonders betonte. »Na?«

»Was?« gröhlte der Duke. Er war am rechten Ohr etwas taub.

»Na?«

»Reden Sie lauter, Stinker. Flüstern Sie nicht.«

Lord Tilburys Stimme wurde nun fast so laut wie die des Duke.

»Ich sagte ›na?‹«

»Na?«

»Ja.«

»Schön blöd, so etwas zu sagen«, sagte der Duke, wobei sich Lord Tilburys Stirnfalten vertieften.

»Was ist, Dunstable?«

»Eh?«

»Was IST?«

»Was ist was?«

»Was wollen Sie?« keuchte Lord Tilbury und war nahe daran, den Hörer auf die Gabel zu werfen.

»Es geht nicht darum, was ich will«, bellte der Duke, »sondern darum, was Sie wollen. Ich habe dieses Schwein.«

»Was!«

»Was?«

Lord Tilbury antwortete nicht. Er saß starr in seinem Sessel und erweckte den Eindruck einer Märchenfigur, die eben verzaubert worden war. Sein Schweigen ärgerte den Duke, der bekanntlich nie sehr geduldig war.

»Sind Sie noch da, Stinker?« röhrte er. Einen Moment lang glaubte Lord Tilbury, sein Trommelfell sei geplatzt.

»Ja, ja, ja«, sagte er und hielt den Hörer etwas weiter weg, um sich sein Ohr zu massieren.

»Warum zum Teufel sagen Sie dann nichts?«

»Ich war überwältigt.«

»Was?«

»Ich konnte es kaum glauben. Sie haben tatsächlich Emsworth überredet, die Kaiserin von Blandings zu verkaufen?«

»Wir haben ein Übereinkommen getroffen. Halten Sie Ihr Angebot immer noch aufrecht?«

»Natürlich. Natürlich.«

»Zweitausend, in bar?«

»Sicher.«

»Was?«

»Ich sagte, sicher.«

»Dann kommen Sie gleich hierher und holen das Tier ab.«

»Das tu ich. Ich werde …«

Lord Tilbury machte eine Pause. Er dachte an die zahllosen Briefe, die er Millicent Rigby hätte diktieren sollen. Durfte er so nachlässig sein? Doch plötzlich fiel ihm eine Lösung ein. Er würde Millicent Rigby mitnehmen. Er drückte auf den Klingelknopf. Seine Sekretärin trat ein.

»Wo wohnen Sie, Miss Rigby?«

»Shepherd Market, Lord Tilbury.«

»Nehmen Sie ein Taxi, fahren Sie dorthin, packen Sie ein paar Sachen ein, die Sie für eine Übernachtung brauchen und kommen Sie wieder hierher. Wir fahren nach Shropshire.« Er sprach wieder in das Telefon. »Sind Sie noch da, Dunstable?«

Am anderen Ende der Leitung erklang plötzlich die Explosion einer Mine.

»Sind Sie da, zum Teufel? Was ist denn los?! Kein Wort verstehe ich, was Sie sagen!«

»Ich habe mit meiner Sekretärin gesprochen.«

»Dann unterlassen Sie das gefälligst. Wissen Sie, was diese Ferngespräche kosten?«

»Es tut mir leid. Ich fahre sofort hin. Wo kann ich Sie treffen? Ich möchte nicht ins Schloß kommen.«

»Im ›Emsworth Arms‹ in Market Blandings. Ich werde dort auf Sie warten.«

»Ich werde mich beeilen.«

»Was?«

»Ich sagte, ich werde mich beeilen.«

»Was?«

Lora Tilbury knirschte mit den Zähnen. Er fühlte sich heiß und erschöpft. Telefongespräche mit dem Duke erzielten häufig diese Wirkung.



Lavender Briggs war mit dem 12 Uhr 30 Zug in Paddington abgefahren. Kurz nach vier stand sie daher am Bahnsteig von Market Blandings.

Es war ein warmer Tag, und die Reise war ermüdend gewesen. Trotzdem war sie in guter und zufriedener Stimmung. Sie hatte jede Minute ihres Besuches in der Hauptstadt genossen. Sie hatte den Scheck des Duke zur Bank gebracht. Sie hatte mit ihren engsten Freunden im »Crushed Pansy« zu Abend gegessen. Anschließend waren sie alle ins »Flaming Youth Group Centre« gegangen, wo die Premiere eines jener avantgardistischen Stücke stattfand, die den Geruch von gedünstetem Kohl ins Rampenlicht bringen und in denen der kleine Mann mit Zylinder sich schließlich als Gott herausstellt. Außerdem war sie voller Vertrauen, daß Reverend Cuthbert Bailey sich unterdessen entschlossen haben würde, seine Dienste dem Diebstahl von Lord Emsworths Schwein angedeihen zu lassen, anstatt entlarvt zu werden. Sie fühlte, daß sie all diese Ereignisse mit einer Tasse Tee würdigen sollte und begab sich daher ins »Emsworth Arms«. Natürlich gab es in Market Blandings auch noch andere Gasthäuser  wie zum Beispiel das »Goose and Gander«, das »Jolly Cricketers«, das »Wheatsheaf«, das »Waggoners Rest«, das »Beetle and Wedge« und das »Stitch in Time«  aber das »Emsworth Arms« war das einzige, in dem eine Dame eine gute Tasse Tee mit gebuttertem Toast und kleinen Kuchen bekommen konnte. Die anderen Gaststätten paßten im Stil eher zu George Cyril Wellbeloved und sonstigen Biertrinkern.

Im »Emsworth Arms« aber konnte man sich die Erfrischungen in dem großen Garten servieren lassen, der zu den Sehenswürdigkeiten von Market Blandings zählte. Er reichte bis zum Fluß hinunter; und überall standen rustikale Tische, von denen die meisten etwas Schatten von einem Baum oder einem Busch bekamen. Der von Lavender Briggs ausgewählte Tisch wurde von einer Hecke gut abgeschirmt. Sie hatte ihn ausgewählt, weil sie mit ihren Gedanken über die zufriedenstellende Abwicklung ihrer Geschäfte ganz allein sein wollte, denn an jedem anderen Platz wäre sie abgelenkt worden. Da saßen zum Beispiel viele Familien mit erhitzten Müttern, die Wilfrid sagten, er solle aufhören, Katie zu ärgern, oder die Percival sagten, er solle aufhören, Jane Gesichter zu schneiden.

Sie hatte ihre Kuchen und den gebutterten Toast gegessen und saß bei ihrer dritten Tasse Tee, als sie auf der anderen Seite der Hecke, wo ein ähnlicher Tisch wie der ihre stand, eine Stimme hörte. Alles, was diese sagte, war »zwei Bier« ; doch dieser Tonfall ließ sie erstarren. Ein sechster Sinn sagte ihr, daß es hier möglicherweise etwas Interessantes zu hören gäbe. Denn es war die Stimme des Duke, die die Nachmittagsruhe erschüttert hatte, und es gab nur eine einzige Ursache, die ihn hierher nach Market Blandings hatte bringen können: der Wunsch nach einem Gespräch mit diesem geheimnisvollen Mann, der bereit war, dieses unadelige Schwein von Lord Emsworth für zweitausend Pfund zu erwerben.

Einen Augenblick später sprach eine zweite Stimme. Lavender Briggs erstarrte noch mehr. Die Worte waren nicht wichtig gewesen, irgendetwas über einen heißen Tag, aber sie hatten genügt, um ihr klar zu machen, daß es sich um die Stimme ihres früheren Chefs, Lord Tilbury, von der Mammoth Publishing Verlagsgesellschaft handelte. Sie hatte schon zu viele Diktate von diesen erlauchten Lippen aufgenommen. Eine Täuschung war daher ausgeschlossen.

Sie setzte sich also zurecht und spitzte die Ohren  wie der Duke sich ausgedrückt hätte.



Das Gespräch auf der anderen Seite der Hecke war eine Zeitlang ziemlich oberflächlich. Zwei Männer, die wichtige Dinge zu besprechen haben, gehen nicht gleich der Sache auf den Grund, wenn sie einen Kellner erwarten, der jeden Augenblick mit dem bestellten Bier auftauchen kann, sondern sie unterhalten sich über nichtige Dinge. Lord Tilbury erklärte ein zweites Mal, daß heute ein heißer Tag sei; und der Duke stimmte dieser Feststellung zu. Der Duke sagte, daß er nicht so sehr unter der Hitze, als unter der Luftfeuchtigkeit zu leiden habe; und Lord Tilbury gab zu, daß auch ihm diese Feuchtigkeit nicht gut bekam. Dann kam das Bier, und der Duke stürzte sich mit einem wohligen Grunzen darauf. Er wirkte dabei anscheinend nicht sehr fein und zurückhaltend, wie man es von einem Bier trinkenden Duke eigentlich erwartet hätte, denn Lord Tilbury sagte:

»Sie scheinen durstig zu sein. Sind Sie vom Schloß zu Fuß hierher gegangen?«

»Nein. Ich wurde im Wagen mitgenommen. Glück gehabt. Ein heißer Tag heute.«

»Ja, sehr warm.«

»Und auch sehr feucht.«

»Diese Feuchtigkeit mag ich gar nicht.«

»Ich mag die Feuchtigkeit auch nicht.«

Auf diesen intellektuellen Gedankenaustausch folgte Schweigen. Dieses wurde von einem lauten Lachen des Duke gebrochen.

»Eh?« sagte Lord Tilbury.

»Was?« sagte der Duke. »Reden Sie lauter, Stinker.«

»Ich fragte mich nur, warum Sie so lachten«, erwiderte Lord Tilbury eisig. »Und es wäre mir lieb, wenn Sie mich nicht Stinker nennen wollten. Es könnte schließlich jemand hören.«

»Na und?«

»Was zum Teufel amüsiert Sie denn so?« fragte Lord Tilbury, da auf sein erstes Lachen ein zweites folgte. Er hatte den Duke of Dunstable noch nie gemocht, und es war wirklich ein hoher Preis, den er für die Kaiserin von Blandings bezahlen mußte, daß er nach dieser anstrengenden Reise von London in seiner Gesellschaft weilen mußte.

Der Duke war kein Mann, der seine Privatangelegenheiten jedem Idioten erzählte, und in jeder anderen Situation hätte er sich selbst verflucht, daß er sich von diesem Stinker Pyke, oder Lord Tilbury, wie er sich jetzt nannte, ausfragen ließ. Er vertraute diesen Zeitungsburschen nicht. Man erzählte ihnen etwas streng vertraulich, und am nächsten Tag stand es unter einer drei Zentimeter dicken Schlagzeile auf der Klatschseite; wahrscheinlich war auch noch ein Foto dabei, auf dem man aussah wie ein Schwerverbrecher, der gerade von der Polizei gesucht wird.

Aber da er augenblicklich voll des guten Emsworth Arms Bieres war, war er sehr milde gestimmt; denn jeder, der das von G. Ovens, dem Besitzer des Emsworth Arms, selbst gebraute Bier einmal gekostet hat, weiß, daß dieses eine ausgesprochen lösende Wirkung hat. Was in dieses Bier hineinkommt, ist ein zwischen ihm und seinem Brauer streng gehütetes Geheimnis, aber es wirkt auch auf die hartnäckigsten Fälle wie ein Zaubermittel. Nachdem der Duke eine Maß davon getrunken hatte, erschien es ihm geradezu gemein, sein Glück nicht mit diesem sympathischen Mann zu teilen.

»Jetzt hab ich es aber einem dieser verdammten Weiber gegeben!« sagte er.

»Lady Constance?« fragte Lord Tilbury, da dies für ihn mehr als begreiflich gewesen wäre. Sein Besuch auf Blandings Castle war zwar nur sehr kurz gewesen, aber immerhin lange genug, um seine Gastgeberin genau kennenzulernen.

»Nein, nein, nicht Connie. Connie ist in Ordnung. Zwar blöd, aber eine anständige Seele. Es war Emsworths Sekretärin, ein fürchterliches Weib mit dem grauenhaften Namen Briggs. Lavender Briggs«, sagte der Duke, als ob dies alles noch schlimmer machte.

In Lord Tilbury wurde plötzlich eine Erinnerung wach.

»Lavender Briggs? Ich hatte eine Sekretärin, die auch Briggs hieß; und ich glaube mich sogar erinnern zu können, daß jemand einmal Lavender zu ihr sagte.«

»Ein widerwärtiger Name.«

»Und ziemlich unpassend für eine Frau, die so aussieht wie sie, falls es sich um dieselbe handelt. Ist sie groß und unsympathisch?«

»Sehr.«

»Mit einer Harlekin-Brille?«

»Wenn Sie es so nennen wollen.«

»Große Füße?«

»Riesige.«

»Haare wie Schilf?«

»Genau wie Schilf. Und redet ständig Blödsinn daher über irgendwelche komischen Dinge.«

»Das habe ich zwar noch nie gehört, aber Ihrer Beschreibung nach muß es dieselbe Frau sein. Ich habe sie entlassen.«

»Das war ein weiser Entschluß.«

»Sie hatte eine Art, mich anzuschauen, als ob ich irgendein Ungeziefer wäre; oft rümpfte sie sogar die Nase. Na, und das wollte ich mir eben nicht gefallen lassen. Sie war eine hervorragende Sekretärin, was ihre Arbeit betraf, aber ich sagte ihr, daß sie verschwinden solle. Sie ist also jetzt bei Emsworth? Der tut mir leid. Aber Sie sagten gerade, daß sie  hm  ›ihr eine gegeben hätten.‹ Wie war denn das?«

»Das ist eine lange Geschichte. Sie versuchte, mir fünfhundert Pfund herauszulocken.«

Einen Augenblick lang war Lord Tilbury verdutzt. Dann fiel der Groschen, denn er war ein schnell denkender Mann.

»Wortbrüchigkeit, was? Seltsam, daß Sie sich von einer so entsetzlichen Frau wie Lavender Briggs angezogen fühlten. Allein schon ihre Brille … Aber man kann sich derartige plötzliche Verirrungen manchmal nicht erklären, obwohl man annehmen würde, daß ein Mann in Ihrem Alter mehr Verstand haben sollte. Die alten Trottel sind die größten Trottel, wie man sagt. Na ja, wenn sie diese Wortbrüchigkeit beweisen könnte  mit Briefen und so weiter  dann würden Sie wahrscheinlich billig davonkommen, und es wäre Ihnen eine gute Lehre.«

Um noch einmal auf G. Ovens selbstgebrautes Bier zurückzukommen: Wer diese weiche Stimmung der gesamten Menschheit gegenüber noch weiter erhalten möchte, muß mehr davon trinken. Der Duke, der erst eine Maß davon getrunken hatte, konnte sich des Gefühles nicht erwehren, daß Lord Tilbury ein sehr guter Freund von ihm war, vor dem er keinerlei Geheimnisse haben durfte, obwohl er ihn vorher gehaßt hatte und nie begreifen konnte, warum ein gnädiger Herrscher ihm je einen Adelstitel aufgeprägt hatte. Lavender Briggs, die sich auf die äußerste Stuhlkante gesetzt hatte, um ja kein Wort zu überhören, fiel beinahe um, so laut waren die Worte, die durch den Garten hallten. Wenn der Duke of Dunstable brüllte, dann geschah dies mit voller Lautstärke.

»Es war keine Wortbrüchigkeit!«

»Was denn sonst?«

»Wenn Sie es genau wissen wollen, sie sagte zu mir, daß sie jemand wüßte, der bereit wäre, das Schwein von Lord Emsworth zu stehlen. Ich beauftragte sie daher mit dieser Aufgabe, wofür sie fünfhundert Pfund in bar verlangte  im voraus. Ich gab ihr einen Scheck für diesen Betrag.«

»Tatsächlich?«

»Was heißt tatsächlich? Für weniger wollte sie es nicht machen.«

»Dann erscheint es mir aber, daß sie diejenige ist, die es jemanden gegeben hat.«

»Das glaubte sie auch. Aber sie hat sich geirrt. Sofort, nachdem ich mit ihr diese Vereinbarung über Emsworths Schwein getroffen hatte, rief ich meine Bank an und wies diese an, den Scheck nicht auszubezahlen. Ich sagte den Leuten, daß ich sie eigenhändig erwürgen würde, wenn sie auch nur einen einzigen Pfennig bezahlten. Ihr Gesicht möchte ich sehen, wenn der Scheck mit der Bemerkung versehen zurückkommt: ›an den Aussteller zurück‹.«

Lord Tilbury schien es, als ob irgendwo in der Nähe, vielleicht hinter der Hecke, plötzlich jemand nach Luft ringe, vielleicht sogar mit dem Tod kämpfte, aber er hatte nicht weiter darauf geachtet. Seine Gedanken wanderten in eine andere Richtung.

»Das heißt also, daß Sie für dieses Schwein keinen Pfennig bezahlt haben?«

»Nicht einen.«

»Dann sollte ich es doch eigentlich billiger bekommen!«

»So, meinen Sie? Ich will Ihnen etwas sagen, Stinker«, sagte der Duke, der über die Bemerkung seines Gesprächspartners über alte Trottel zutiefst beleidigt war. »Mein Preis für das Schwein ist hinaufgegangen. Ich verlange jetzt dreitausend.«

»Was?«

»Jawohl. Dreitausend Pfund.«

Der Garten des »Emsworth Arms« schien sich plötzlich verdunkelt zu haben. Es war, als ob sämtliche Geräusche verstummt waren. Die Vögel hatten zu zwitschern aufgehört. Die Schmetterlinge blieben inmitten ihres Fluges stehen. Die in Erdbeermarmelade badenden Wespen rührten sich nicht mehr, als ob sie gerade fotografiert würden. Diese allgemeine Lähmung übertrug sich ebenfalls auf Lord Tilbury. Es dauerte einige Zeit, bevor er zu sprechen begann. Als er dies endlich tat, klang seine Stimme wie die eines Mannes, der einfach nicht glauben kann, was er gehört hat.

»Sie scherzen!«

»Ich scherze nicht.«

»Sie erwarten, daß ich für ein Schwein dreitausend Pfund bezahle?«

»Wenn Sie dieses dreckige Schwein haben wollen.«

»Und wo bleibt unsere unter Ehrenmännern getroffene Vereinbarung?«

»Zum Teufel mit einer unter Ehrenmännern getroffenen Vereinbarung. Wenn Sie auf meine Bedingungen eingehen, gehört das Schwein Ihnen. Wenn Sie es nicht tun, werde ich es wieder an Emsworth verkaufen. Er wird sicherlich froh darüber sein, selbst wenn der Preis hoch ist. Überlegen Sie es sich, Stinker. Mir kann es gleich sein, wie Sie sich entscheiden«, sagte der Duke.
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Ein Mann, der sich aus dem Nichts heraus einen großen Betrieb aufgebaut hat, muß zwangsläufig ein Liebhaber von schnellen Entscheidungen sein. Bis zu diesem Augenblick hatte Lord Tilbury damit auch nie Schwierigkeiten gehabt. In der ganzen Fleet Street pfiffen es die Spatzen von den Dächern, wie meisterhaft er die hunderttausend Probleme, die sich jeden Tag in einer so riesigen Firma, wie der Mammoth Publishing Verlagsgesellschaft ergeben, erledigte.

Aber wie er nun so dasaß und über seine mißliche Lage und über die letzten Worte, die der Duke vor seinem Abtritt gesprochen hatte, nachdachte, hatte er keine Ahnung, welchen Weg er beschreiten sollte. Das Verlangen, die Kaiserin unter sein Banner zu führen, war sehr stark, aber genauso stark war seine Abneigung, sich von einer so großen Summe Geldes trennen zu müssen. Er hatte sich immer schon sehr schwach gefühlt, wenn er vor einem Scheck saß, den er unterschreiben sollte, dies umso mehr, wenn es sich um einen derart hohen Betrag handelte.

Er wog immer noch sorgfältig sämtliche Pros und Contras ab, als sich plötzlich am Boden vor ihm ein Schatten abzeichnete und er sich bewußt wurde, daß jemand in seine Gedanken eingedrungen war. Irgendein weibliches Wesen stand neben seinem Tisch; nachdem er ein oder zweimal hinübergeblinzelt hatte, erkannte er in ihr seine ehemalige Sekretärin, Lavender Briggs. Sie blickte ihn durch ihre Harlekin-Brille streng an.

Es war nur zu verständlich, daß Lavender Briggs nicht gerade die Freundlichste war. Kein Mädchen hört es schließlich gerne, wenn man es als groß und uneinnehmend, mit riesigen Füßen und Haaren wie Schilf bezeichnet, insbesondere aber, wenn dieser Beschreibung die Erklärung folgt, daß diese fünfhundert Pfund, mit denen sie sich bereits als Besitzerin eines Schreibbüros sah, zu Luft geworden sind. Wäre es nicht wegen eines geschäftlichen Vorschlags gewesen, so hätte sie sich niemals so weit erniedrigt, um mit diesem Mann auch nur noch ein einziges Wort zu sprechen. Am Liebsten hätte sie ihm mit dem Bierkrug, aus dem der Duke sich erfrischt hatte, eine über den Kopf gehauen. Aber eine Geschäftsfrau kann sich ihre Partner eben nicht aussuchen. Sie muß sie nehmen, wie sie kommen.

»Guten Tag, Lord Tilbury«, sagte sie kühl. »Wenn Sie mir vielleicht eine Minute Ihrer Zeit widmen könnten.«

Jeden anderen unangemeldeten Besucher hätte der Inhaber der Mammoth Publishing Verlagsgesellschaft abgewiesen, aber Lord Tilbury konnte nicht vergessen, daß es diesem Mädchen immerhin gelungen war, dem Duke of Dunstable fünfhundert Pfund herauszulocken, und er empfand sogar etwas Respekt vor ihr. Es wäre übertrieben zu behaupten, daß er sich über ihren Besuch freute, denn eigentlich hatte er ja ungestört über sein Problem nachdenken wollen; aber wenn sie ihn unbedingt eine Minute sprechen wollte, so sollte sie dies haben. Er ging sogar so weit, daß er ihr einen Platz anbot, den sie auch annahm. Doch sofort anschließend ging sie zu dem Geschäftlichen über, wie es sich für eine gute Geschäftsfrau gehörte.

»Ich hörte, was der Duke of Dunstable zu Ihnen sagte«, begann sie. »Diese Sache mit Lord Emsworths Schwein. Seine Forderung von dreitausend Pfund war maßlos, völlig absurd. Lassen Sie sich ja nicht einfallen, auf diese Bedingungen einzugehen.«

Lord Tilbury erwärmte sich ein wenig für dieses Mädchen. Er war immer noch davon überzeugt, daß er seine Worte, mit denen er ihre äußere Erscheinung beschrieben hatte, gut gewählt hatte; ein jedes Mädchen konnte eben nicht eine Miss Amerika sein, und er war bereit, ihre körperlichen Mängel aufgrund ihrer menschlichen Werte hinzunehmen. Schließlich ist Schönheit nur etwas rein Oberflächliches. Das Wichtigste, was ein Mann vom anderen Geschlecht verlangen sollte, ist ein Herz am rechten Fleck  und bei ihr war das der Fall. »Maßlos … völlig absurd …« Genau dieselben Ausdrücke hätte auch er gebraucht.

Andererseits hatte er den Eindruck, daß sie dabei etwas übersähe.

»Ich will das Schwein aber haben.«

»Das sollen Sie auch.«

Lord Tilburys Gesicht hellte sich auf.

»Wieso? Sie meinen, Sie … eh …«

»Werden es für Sie stehlen? Richtig. Ich habe meine Vorbereitungen getroffen und kann sofort handeln.«

Lord Tilbury war stets in der Lage, echte Leistungen sofort zu erkennen, und vor ihm saß ein Mädchen, das im Begriff war, eine solche zu vollbringen. Außerdem hatte er noch einen anderen genialen Gedanken. Der endgültige Besitz der Kaiserin würde ihm eine ebenso große Genugtuung bedeuten, wie die Tatsache  um sich der Worte des Duke zu bedienen  daß er es ihm gegeben hätte.

»Vorausgesetzt«, sagte Lavender Briggs, »daß wir uns über die Bedingungen einigen. Ich würde fünfhundert Pfund verlangen.«

»Später, meinen Sie?«

»Jetzt, meine ich. Ich weiß, daß Sie Ihr Scheckbuch immer bei sich tragen.«

Lord Tilbury würgte es im Hals. Doch dann ging dieses plötzliche Übelsein vorüber. Er konnte sich niemals freuen, wenn er einen Scheck über fünfhundert Pfund ausstellen mußte, aber es gibt Situationen, in denen man die Zähne zusammenbeißen und der Tatsache ins Auge sehen muß.

»Na schön«, sagte er etwas hastig.

»Danke«, sagte Lavender Briggs einige Augenblicke später und steckte das Stück Papier in ihre Tasche. »Jetzt muß ich aber wieder zurück ins Schloß. Vielleicht braucht Lady Constance irgendetwas von mir. Ich werde ein Taxi bestellen.«

Das Telefon, dessen sich die Gäste des »Emsworth Arms« bedienten, befand sich in der Bar. Als Lavender Briggs gerade die Bar betreten wollte, stieß sie beinahe mit Lord Ickenham zusammen.



Lord Ickenham war in die Bar des »Emsworth Arms« gegangen, weil er aufgrund der Hitze des Tages seine Bekanntschaft mit G. Ovens selbstgebrautem Bier erneuern wollte; immerhin hatte er viele gute Erinnerungen daran. Er hätte ebenso gut auf der Terrasse mit Lady Constance Tee trinken können, was sogar besser zu ihm gepaßt hätte; aber als höflicher Mensch sagte er sich, daß seine Gastgeberin  nach ihrer letzten Begegnung  es vielleicht vorzöge, ihn im Augenblick nicht zu sehen. Er wußte, daß es im Leben jeder Frau Momente gab, in denen sie mit den Ickenhams nichts anfangen konnte.

Er war froh, Lavender Briggs hier zu sehen. Er war ein Mann, der schnell Freundschaften schloß. Während seines Besuches im Schloß hatte sich zwischen den beiden eine Art Freundschaft entwickelt. Obwohl er ihre jüngste Handlungsweise mißbilligte, konnte er trotzdem verstehen, was sie dazu verleitet hatte. Er war ein großzügig denkender Mann und davon überzeugt, daß ein Mädchen, das zur Gründung eines eigenen Geschäftes fünfhundert Pfund benötigt, zumindest vorübergehend ein oder zwei Fehler begehen und ihre gute Erziehung vergessen darf. Da er gerade diese mitfühlenden Gedanken hegte und außerdem genau wußte, weicher Empfang sie auf Blandings Castle erwartete, war er sehr froh, sie hier zu treffen und sie davor zu warnen, ihren Weg noch weiter fortzusetzen.

»So, so«, sagte er, »Sie sind also zurück?«

»Ja. Ich habe den Zwölf-Uhr-Dreißig-Zug erwischt.«

»Wie ist er vergleichsweise zum Zwei-Uhr-Fünfzehn?«

»Bitte?«

»Nur ein Nebengedanke. Es liegt nur daran, daß ich in letzter Zeit sehr viel vom Zwei-Uhr-Fünfzehn gehört habe. War es schön in London?«

»Sehr lustig, danke.«

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht gerade aufgehalten, in der Bar einen schnellen Drink zu nehmen?«

»Ich wollte nur ein Taxi anrufen, um zum Schloß zu fahren.«

»Verstehe. Das würde ich aber nicht tun. Kennen Sie das Gedicht ›Excelsior‹?«

»Ich habe es als Kind gelesen«, sagte Lavender Briggs etwas angewidert. Sie hatte Longfellow noch nie gemocht.

»Dann erinnern Sie sich sicher daran, was der alte Mann zu dem Kerl mit dem Banner sagte. ›Versuch, nicht durchzukommen‹, sagte er. ›Schwarz lauert der Sturm über Dir.‹ Genau das sagt heute ein älterer, aber immer noch gut erhaltener Mann zu Ihnen. Gehen Sie Taxis aus dem Weg. Lassen Sie sie in Ruhe. Sie brauchen keine.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Sie wissen viele Dinge nicht, Miss Briggs«, sagte Lord Ickenham gewichtig, »einschließlich der Tatsache, daß Sie einen riesigen Rußfleck auf der Nase haben.«

»Tatsächlich?« sagte Lavender Briggs, öffnete hastig ihre Tasche und suchte krampfhaft nach einem Spiegel. Sie nahm ein Taschentuch. »Besser?« fragte sie.

»Beinahe ausgezeichnet. Ich wollte, ich könnte dies auch von Ihrer allgemeinen Lage behaupten.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sie werden es gleich verstehen, Miss Briggs. Der Teufel ist los. Das erbarmungslose Tageslicht hat ihre Schweine-Diebstahl-Pläne beleuchtet. Bill Bailey hat alles erzählt.«

»Was?«

»Jawohl. Er hat alles dem F.B. I. verraten. Ihr Fehler lag darin, daß Sie seine Ehrlichkeit unterschätzten. Diese Geistlichen haben Skrupel. Jedermann spricht von Reverend Cuthbert Bailey in Bottleton East. Ihr Vorschlag hat ihn fürchterlich aufgebracht, und er ging sofort zu Lord Emsworth, um ihm alles zu erzählen. Deshalb würde ich sagen, daß Sie besser kein Taxi anrufen sollten. Sicherlich würde Sie Jon Robinson um eine verhältnismäßig geringe Summe zum Schloß fahren … aber was würde Sie dort erwarten? Ein Lord Emsworth, der  wie ein Drache  aus sämtlichen Öffnungen Feuer speit. Denn glauben Sie nicht, daß er auf der Treppe des Schlosses mit einem Willkommenslächeln auf Sie warten wird. In seiner Tiger-Rolle würde er Ihnen vermutlich ein Bein abreißen. Ich habe kaum je zuvor einen Mann gesehen, der so wütend war.«

Lavender Briggs war in sich zusammengefallen, ebenso ihre Tasche, die von ihren kraftlosen Fingern hinabhing  und fiel. Eine Puderdose, ein Taschentuch, ein Kamm, ein Lippenstift, eine Streichholzschachtel, ein Augenbrauenstift, eine Brieftasche mit einigen Pfundnoten darin, eine kleine Geldbörse mit einigen Schillingen, eine Schachtel mit Verdauungspillen, eine Taschenbuchausgabe eines Werkes von Camus  und der Tilbury Scheck  lagen plötzlich am Boden. Eine sanfte Brise ließ letzteren plötzlich auf die Straße hinausflattern; doch Lord Ickenham eilte hinterher. Er nahm ihn an sich, blickte drauf und gab ihn ihr mit gerunzelter Stirn zurück.

»Ihr Tarif für das Stehlen von Schweinen ist ziemlich hoch«, sagte er. »Wer ist Tilbury? Hat er etwas mit dem Tilbury Verlag zu tun?«

Lavender Briggs riß sich zusammen. Eine andere Frau wäre zusammengebrochen und hätte Tränen vergossen, aber sie schob ihr Kinn vor und spitzte die Lippen.

»Er gehört ihm«, sagte sie und nahm den Scheck. »Ich war früher Lord Tilburys Sekretärin.«

»Ach dieser Kerl? Was machen Sie denn da, um Gottes Willen?«

»Ich zerreiße seinen Scheck.«

Lord Ickenham beschwor sie mit einer heftigen Geste, dies nicht zu tun.

»Mein liebes Kind. So etwas dürfen Sie nie in Ihrem Leben tun. Sie brauchen das Geld doch für Ihr Geschäft.«

»Ich kann es aber nicht verwenden.«

»Natürlich können Sie das. Bewahren Sie es auf wie Gold. Er hat viel zu viel Geld, und das ist sehr schlecht für ihn. Sie müssen in diesen fünfhundert Pfund eine Tat der Nächstenliebe sehen, die dazu dienen sollte, ihn zu einem besseren und ernsthafteren Menschen zu machen. Ich selbst würde von Tilbury fünfhundert Pfund annehmen, wenn ich nur wüßte, wie ich sie bekommen könnte. Ich würde das geradezu als meine Verpflichtung ansehen. Aber wenn Sie irgendwelche Bedenken haben  obwohl Sie kein Hilfsgeistlicher sind  dann betrachten Sie sie eben als Anleihe. Sie können ihm ja dafür Zinsen bezahlen. Nicht zu viel, natürlich. Man darf ihn schließlich nicht verwöhnen. Ich würde sagen, fünf Pfund im Jahr, und als besondere Dankesbezeugung ein Veilchensträußchen. Aber das können Sie sich ja noch überlegen. Das wichtigste Problem im Augenblick ist, wo Sie jetzt hingehen sollen? Wahrscheinlich würden Sie am liebsten nach London zurückfahren, aber Sie haben sicherlich keine Lust, sich wieder in einen stickigen Zug zu setzen. Ich will Ihnen etwas sagen«, erklärte ihr Lord Ickenham angeregt. »Wir werden einen Wagen mieten. Ich bezahle ihn, und Sie können mir das Geld zurückzahlen, sobald Ihr Schreibbüro gut läuft. Und vergessen Sie den Veilchenstrauß nicht.«

»Oh! Lord Ickenham!« sagte Lavender Briggs ergeben. »Sie sind wunderbar!«

»Ich helfe den Menschen immer gern«, sagte Lord Ickenham auf seine berühmte, höfliche Art.



Nachdem Lord Ickenham dem fortfahrenden Wagen nachgewinkt und sich anschließend auf seine zwei-Meilen-Wanderung zum Schloß aufgemacht hatte, war in ihm jenes angenehme Gefühl von innerer Zufriedenheit, das einen Mann erfaßt, der nach seinem besten Wissen und Gewissen gehandelt hat. Einen Augenblick lang hatte ihm sein Schutzengel zugeflüstert, daß er Lavender Briggs nicht zu derartigen Taten hätte aufhetzen sollen, die beinahe einem Raub gleichkämen  zumindest in den Augen des Schutzengels. Aber er hatte seine Antwort schon bereit. Er konnte sich verteidigen, indem er sagte, daß Lavender Briggs dieses Geld schließlich benötigte. Und wenn man ein armes Mädchen trifft, das Geld braucht, dann ist es die erste Aufgabe, zu versuchen, ihm dieses zu beschaffen, wobei man sich nicht um die angewandten Methoden zu kümmern hat.

Außerdem war der vorliegende Fall ein ganz besonderer. Er hatte die Lavender Briggs darauf aufmerksam gemacht, daß es zum Wohle von Lord Tilburys Seele unvermeidbar sei, ab und zu in sein Bankkonto ein Loch zu graben; und es hätte geradezu einen Mangel an Herzensbildung bedeutet, wenn er nicht an dieses Seelenwohl gedacht hätte. Sein Schutzengel, der bei einer sorgfältigen Erklärung ihm zum Teil folgen konnte, entschuldigte sich und sagte, daß er daran nicht gedacht hatte. Vergessen wir das Ganze, sagte der Schutzengel.

Mit dem näherkommenden Abend hatte der Tag einen Großteil seiner drückenden Hitze eingebüßt, doch Lord Ickenham ging immer noch sehr langsamen Schrittes dahin. Er blieb ab und zu stehen, um sich die Blumen- und Pflanzenwelt zu betrachten. Als er wieder einmal stehengeblieben war, um mit einem Kaninchen ein paar Blicke zu wechseln, bemerkte er plötzlich, daß es andere Menschen gab, die der Hektik der modernen Welt nicht entgehen konnten. Er vernahm hinter sich eilige Schritte, die immer näher kamen, und eine Stimme, die seinen Namen rief. Als er sich umdrehte, sah er, daß Archie Gilpin, der Neffe des Duke of Dunstable, mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zuraste.

Lord Ickenham war zwar schon sehr lang mit Archies Bruder, dem Dichter Ricky, bekannt, der sich sein kärgliches Brot mit einer kleinen Bar in der Nähe vom Leicester Square verdiente, in der er Zwiebelsuppe verkaufte, aber Archie kannte er nicht, abgesehen davon, daß er ihn bei den gemeinsamen Mahlzeiten sah. Trotzdem grüßte er ihn mit einem freundlichen Lächeln. Die Hektik in seinem Benehmen, deutete darauf hin, daß ein weiteres menschliches Wesen bei ihm Rat und Hilfe suchen wollte, und  wie immer  war er gerne bereit dazu, wieder jemandem beizustehen. Seine Dienste waren niemals nur auf seine engsten Freunde beschränkt.

»Hallo!« sagte er. »Sie trainieren wohl für den Sportwettbewerb von Market Blandings?«

Archie blieb keuchend stehen. Er war ein außergewöhnlich schöner, junger Mann. Pongo hatte ihn im Milton-Street-Standesamt als fabelhaft aussehend bezeichnet, aber jetzt, nachdem Lord Ickenham ihn kannte, empfand er dies als große Untertreibung. Er war groß, schlank, elegant und sah aus wie ein Filmstar  einer der besseren Art. Lord Ickenham tat es leid, entdecken zu müssen, daß auch er einen sehr betrübten Eindruck machte, und er war bereit, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihm das Leben wieder etwas schöner erscheinen zu lassen.

Archie schien verwirrt zu sein. Er fuhr mit der Hand durch sein Haar, das länger war, als es Lord Ickenham gerne gesehen hätte. Ein Besuch beim Friseur hätte, seiner Meinung nach, Archie Gilpin nicht geschadet. Aber er erinnerte sich daran, daß Künstler meistens Angst vor der Schere haben. Außerdem mußte er gerechterweise zugeben, daß der Junge keine Koteletten trug.

Nachdem Archie ausgekeucht hatte, fragte er, »Hätten Sie einen Augenblick für mich Zeit?«

»Ein ganzes Dutzend Augenblicke, mein Lieber.«

»Ich möchte Sie nicht in Ihren Gedanken stören, falls Sie gerade an etwas Besonderes gedacht haben.«

»Ich denke immer an etwas Besonderes, aber ich kann auch in einer Sekunde umschalten. Wie sieht also Ihr Problem aus?«

»Na ja, ich sitze im Moment in der Patsche, und mein Bruder Ricky hat mir einmal gesagt, wenn mir so etwas passieren sollte, dann wären Sie der Mann, der einem helfen kann.«

Lord Ickenham freute sich natürlich über diese Worte, wie es jeder in einer derartigen Situation getan hätte; schließlich hört jeder gerne ein Wort des Lobes.

»Wahrscheinlich dachte er an jene Zeit, in der ich ihm geholfen hatte, das Geld für seine Zwiebelsuppenbar zu beschaffen.«

Seltsamerweise mußte ich mir erst von meinem Neffen Pongo erklären lassen, was eine Zwiebelsuppen-Bar eigentlich ist. Da ich mein Leben auf dem Lande verbringe, bin ich über diese neumodischen Dinge nicht sehr gut informiert. Pongo erzählte, daß es diese Bars überall in der Nähe vom Piccadilly und Leicester Square gibt. Sie sind die ganze Nacht hindurch geöffnet und verkaufen den am frühen Morgen heimkehrenden Partygästen Zwiebelsuppe. Das klingt sehr gut. Ist Ricky immer noch erfolgreich in dieser Branche tätig?

»Ja, ziemlich. Aber darf ich Ihnen jetzt von meiner Patsche erzählen?«

Lord Ickenham schnalzte entschuldigend mit der Zunge.

»Natürlich, ja, bitte. Entschuldigen Sie. Es ist schrecklich, wir alten Landmenschen haben immer diese Angewohnheit, so viel zu quatschen. Wenn ich anfange zu reden, müssen Sie mir Einhalt gebieten, selbst wenn Ihnen meine Worte neu sind. Ihre Patsche also, wie Sie sagten. Hoffentlich keine schlimme Patsche?«

Archie Gilpin fuhr sich wieder mit der Hand durch das Haar.

»Die größte Patsche, die man sich vorstellen kann. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tun soll. Waren Sie schon einmal mit zwei Mädchen gleichzeitig verlobt?«

»Nein. Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Ich weiß auch nicht, ob das bei jemand anderem je der Fall war, außer natürlich bei König Salomon und dem verstorbenen Brigham Young.«

»Ich bin es jedenfalls.«

»Sie? Mit zwei Mädchen verlobt? Eine Sekunde bitte, das muß ich erst verdauen.«

Es entstand eine Pause, während der es schien, als ob Lord Ickenham in seinem Kopf rechnete.

»Nein«, sagte er schließlich. »Das verstehe ich nicht. Mir ist bekannt, daß Sie mit meiner kleinen Freundin Myra Schoonmaker verlobt sind, aber da kann ich zählen soviel ich will, ich komme nur auf eine. Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht irgendwo verrechnet haben?«

Archie Gilpins Augen rollten hin und her, sie blickten von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde; obwohl man dies eher seinem dichterischen Bruder zugetraut hätte.

»Können wir uns nicht irgendwo hinsetzen?« fragte er. »Das wird einige Zeit dauern.«

»Aber sicherlich. Auf diesem Zaunübertritt dort drüben sitzt es sich bestimmt recht gut. Und lassen Sie sich nur Zeit.«

Als Archie Gilpin auf dem Zaunübertritt saß, wobei er eher an einen Fakir erinnerte, der zum ersten Mal auf seinem Nagel-Brett liegt, hatte er immer noch Schwierigkeiten, seine Gedanken in Worte zu fassen. Er räusperte sich mehrmals und fuhr ein drittes Mal mit fiebriger Hand durch das Haar. Er erinnerte Lord Ickenham an einen nervösen Mann, der sich nach dem Abendessen erhebt, um eine Rede zu halten, und der die Geschichte über die zwei Iren Pat und Mike vergessen hat, mit der er seine Zuhörer unterhalten wollte.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Am Anfang vermutlich, oder? Ich glaube, das wäre das Beste. Dann arbeiten Sie sich bis zur Mitte vor  und von dort schön langsam und ruhig bis zum Schluß.«

Dies erschien Archie Gilpin als vernünftig. Er wurde etwas ruhiger.

»Na schön. Das Ganze begann also mit dem alten Tilbury. Sie wissen, daß ich für eine seiner Zeitungen arbeitete?«

»Arbeitet-e?«

»Er hat mich letzte Woche entlassen.«

»Zu dumm. Und warum?«

»Eine Karikatur, die ich von ihm gezeichnet hatte, gefiel ihm nicht.«

»Sie hätten sie ihm nicht zeigen sollen.«

»Das tat ich auch nicht. Ich zeigte sie Millicent Rigby, in der Annahme, daß sie darüber lachen würde.«

»Millicent?«

»Seine Sekretärin. Millicent Rigby. Das Mädchen, mit dem ich verlobt war.«

»Mit dem Sie verlobt waren?«

»Ja. Sie hat die Verlobung gelöst.«

»Ach ja, richtig«, sagte Lord Ickenham. »Ich erinnere mich, daß Pongo mir erzählte, daß er jemand getroffen hatte, der Miss Rigby gut kannte, und sie hatte ihm wiederum erzählt  dem zweiten, nicht dem ersten  daß sie ihn zum Teufel gejagt hatte. Was haben Sie denn getan, um sie so zu verärgern? Sie haben ihr diese Karikatur gezeigt, aber warum sollte sie das so beleidigt haben? Das Objekt war doch Tilbury und nicht sie.«

Ein seltsamer, grollender Laut deutete darauf hin, daß Lord Ickenhams Gesprächspartner einen tiefen Seufzer ausgestoßen hatte. Als dessen Hand gerade wieder zu seinem Kopf schoß, fiel ihm ein, daß Archie gemeinsam mit Lady Constance zum Friseur nach Shrewsbury fahren könnte.

»Ja, das stimmt. Richtig. Aber ich hätte erwähnen sollen, daß ich der Meinung war, Tilbury wäre gerade zu Tisch gegangen. Ich trat daher ein und zeigte ihr die Karikatur in seinem Büro. Ich legte sie auf den Schreibtisch, und wir schauten sie  Kopf an Kopf  gemeinsam an.«

»Aha«, sagte Lord Ickenham und verstand. »Er war aber nicht bei Tisch? Er kam zurück?«

»Ja.«

»Hat Ihr Meisterwerk gesehen?«

»Ja.«

»Hat Rache genommen?«

»Ja.«

»Und Ihren Namen von der Liste seiner fähigen Mitarbeiter gestrichen?«

»Ja. Das war sein erster Schritt. Später scholt mich Millicent fürchterlich aus, wie ich denn nur so ein Idiot sein könne, um ein derartiges Bild in das Büro des Alten zu bringen, denn jeder Trottel hätte wissen müssen, daß er jede Sekunde wieder auftauchen würde, und ich hätte überhaupt keinen Verstand, und … Na ja, Sie wissen schon, was in so einem Fall noch alles folgt. Ein Wort führte zum nächsten. Sie wissen schon, was ich meine; und es dauerte nicht lange, bis sie die Verlobung brach und mir sagte, daß sie mich weder in dieser noch in der nächsten Welt sprechen oder sehen wollte. Sie gab mir zwar nicht den Ring zurück  weil ich ihr nie einen geschenkt hatte  aber das Ganze klang ziemlich endgültig.«

Lord Ickenham schwieg einen Augenblick lang. Er dachte daran, daß seine Jane vor vielen Jahren mit ihm sechsmal diese Szene veranstaltet hatte; er wußte daher um die Gefühle des anderen Bescheid.

»Verstehe«, sagte er. »Mein Herz blutet für Sie armes Wrack; aber trotzdem verstehe ich nicht, daß Sie mit zwei Mädchen verlobt sind. Für mich ist es nach wie vor nur eines.«

Wieder brach aus Archie Gilpin ein tiefer Seufzer hervor. Er erhob seine Hand, aber Lord Ickenham schnappte rechtzeitig nach ihr.

»Nicht«, sagte er. »Fassen Sie nicht hin. Es sieht gut aus.«

»Aber Sie wissen nicht, was jetzt eben passiert ist. Mich hätte beinahe der Schlag getroffen. Ich ging gerade zum ›Emsworth Arms‹  als ich sie sah.«

»Miss Rigby?«

»Ja.«

»Vermutlich eine Fata Morgana.«

»Nein, sie war es wirklich.«

»Aber was hatte sie denn hier in Market Blandings zu tun?«

»Der alte Tilbury mußte anscheinend aus irgendeinem Grund hierher kommen …«

Lord Ickenham nickte mit dem Kopf. Er kannte den Grund.

»… und da nahm er sie mit, um ihr seine Briefe zu diktieren. Sie war einen Augenblick herausgekommen, um etwas frische Luft zu schnappen. Da kam ich gerade daher. Plötzlich standen wir uns gegenüber  auf der anderen Seite des Gedächtnisdenkmals in High Street.«

»Dramatisch.«

»Das war die größte Überraschung meines Lebens.«

»Das kann ich mir vorstellen. War sie kalt und stolz und hochnäsig?«

»Nein, ganz und gar nicht. Sie stürzte sich auf mich. Sie bedauerte alles. Sie sagte, daß es ihr leid täte, so ein Theater gemacht zu haben, und dann weinte sie … na ja, so standen wir also da.«

»Sie nahmen sie natürlich in die Arme?«

»Ja, sogar ziemlich lange. Und alles endete damit, daß wir uns ein zweites Mal verlobten.«

»Sie erwähnten nicht, daß Sie bereits mit Myra verlobt sind?«

»Nein, das ging nicht. Wir kamen nicht so recht darauf zu sprechen.«

»Das begreife ich. Es sind also tatsächlich zwei. Sie waren im Recht, und ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. So, so!«

»Ich verstehe nicht, was Sie daran so komisch finden.«

»Nur ein kleines Lächeln, wissen Sie. Ich dachte gerade daran, wie einfach doch derartige Probleme sind, sobald man sich mit ihnen ernsthaft befaßt. Hier liegt die Lösung auf der Hand. Sie müssen Myra sofort sagen, daß sie unter keinen Umständen eine Aussteuer kaufen oder sich um das Hochzeitsessen kümmern soll, denn das wäre sinnlos.«

Hätte der Zaun nicht gehalten, so wäre Archie Gilpin rücklings von seinem Übertritt gefallen. Einen Moment lang schien es, als ob er wieder nach seinem Haar langen wollte, doch dann schnappte er nur nach Luft, wie ein schöner Goldfisch. »Ihr sagen, daß alles abgeblasen ist, meinen Sie?«

»Genau. Und somit dem Mädchen eine Menge Unkosten ersparen.«

»Das kann ich nicht. Ich muß zugeben, daß ich sie gebeten hatte, mich zu heiraten, weil ich mich über Millicent so geärgert hatte und es ihr einfach zeigen wollte …«

»Daß andere Mütter auch schöne Töchter haben?«

»Ja, so ähnlich. Ich war ziemlich erleichtert, als sie mich abwies. Diese Flucht war mir knapp geglückt. Aber nach genaueren Überlegungen entschied sie sich für diesen Plan. Und ich weiß nicht, wie ich jetzt einfach zu ihr hingehen soll und sagen, daß ich meine Meinung geändert habe. Kann man denn so etwas tun, frage ich Sie?«

»Sie meinen, wenn ein Gilpin einen Entschluß gefaßt hat, dann bleibt er dabei? Eine sehr lobenswerte Denkungsart, obwohl Sie sie nicht so oft anwenden sollten. Aber wenn Sie glauben, daß Sie dieses zarte Herz brechen würden, dann kann ich Sie beruhigen. Ich sage Ihnen aus voller Überzeugung, daß sie Sie nicht um sämtliche Schätze der Welt heiraten würde.«

»Warum hat sie dann aber gesagt, daß sie es tun würde?«

»Aus genau demselben Grund, aus dem Sie ihr einen Heiratsantrag gemacht haben. Zwischen ihr und ihrem Herzallerliebsten herrschte dieselbe angespannte Stimmung wie zwischen Ihnen und Miss Rigby  und sie glaubte auch, daß ihm das eine Lehre sein würde.«

»Hat sie denn einen Herzallerliebsten?«

»Und was für einen! Sie kennen ihn. Mein Freund Meriwether.«

»Du lieber Gott!« Archie Gilpin erblühte wie eine Rose im Juni. »Wunderbar. Das ist ja großartig. Sie haben mich wirklich erleichtert.«

»War mir ein Vergnügen.«

»Jetzt sehen wir endlich klar. Jetzt wissen wir, wo wir stehen. Aber, wir wollen nichts … wie heißt es gleich?«

»Überstürzen?«

»Ja. Wir müssen sehr sorgfältig vorgehen. Wissen Sie, ich hoffe, Onkel Alaric eintausend Pfund aus der Tasche ziehen zu können, weil ich mich mit der Tochter eines Millionärs verlobt habe.«

Lord Ickenham spitzte die Lippen.

»Aus seiner Lordschaft, dem glotzäugigen Duke of Dunstable? Keine leichte Aufgabe. Seine nach innen gekehrten Taschen sind in ganz England bekannt.«

Archie nickte. Es war ihm immer schon klar gewesen, daß jeder Mensch, der versuchte, dem Duke of Dunstable Geld zu entlocken, sich in derselben Lage befand, wie ein Mann, der einem bissigen Wolfshund einen Knochen entwenden möchte.

»Ich weiß. Aber ich glaube, daß es klappen wird. Als ich ihm von meiner Verlobung mit Myra erzählte, war er sehr manierlich. Ich glaube, daß er reif ist für diese Attacke. Und ich muß die tausend Pfund einfach haben.«

»Warum ausgerechnet diese Summe?«

»Weil Ricky sie verlangt, damit ich mich bei seinem Zwiebelsuppen-Geschäft beteiligen kann. Er will sich vergrößern und braucht dazu mehr Kapital. Er sagt, wenn ich mich mit tausend Pfund beteilige, gibt er mir ein Drittel seines Gewinnes  der fabelhaft ist.«

»Ja. Das hat mir Pongo schon gesagt. Ich hatte den Eindruck, als ob sich riesige Scharen Betrunkener Nacht für Nacht in Rickys Bar drängen  wie eine Büffelherde, die sich um eine Wasserquelle drängt.«

»Genau. So ist es auch. An dieser Zwiebelsuppe muß etwas sein, das die Leute anzieht wie ein Magnet. Ich selbst hasse das Zeug  aber jeder nach seinem Geschmack. Ich sehe im Moment folgenden Plan vor mir«, sagte Archie mit wachsender Begeisterung. »Wir bleiben dabei. Myra ist mit mir verlobt, worauf mir Onkel Alaric liebevoll erklärt, daß ich von ihm alles haben kann, was ich will. Ich bekomme also die tausend Pfund. Myra schmeißt mich hinaus. Ich verschwinde und heirate Millicent. Myra heiratet diesen Meriwether und jeder ist glücklich. Noch Fragen dazu?«

Lord Ickenhams Gesicht wirkte bedauernd und mitleidig. Es schmerzte ihn, daß er im Garten der Träume dieses jungen Mannes wie starker Frost wirkte, aber er hatte keine andere Wahl.

»Myra kann Sie nicht hinausschmeißen.«

Archie starrte ihn an. Es kam ihm vor, als ob dieser bisher so liebenswürdige alte Bursche plötzlich seinen Verstand verloren hatte.

»Warum denn nicht?«

»Weil in dem Augenblick, in dem sie das täte, sie sofort nach Amerika zurückgeschickt würde und ihren Bill Bailey nie wieder sehen könnte.«

»Wer, um Gottes Willen, ist denn Bill Bailey?«

»Ach, das vergaß ich, Ihnen zu sagen, nicht wahr? So lautet Meriwethers richtiger Name, genauer gesagt: Reverend Cuthbert Bailey. Er weilt hier incognito, da Lady Constance ihm gegenüber eine tiefe Abneigung empfindet. Er ist ein bettelarmer Hilfsgeistlicher; und sie mag keine bettelarmen Hilfsgeistlichen. Sie wollte Myra aus seinem Einflußbereich bringen und schleppte sie daher hierher nach Blandings Castle, wo sie in einem Gefängnis lebt. Wenn sie aber jetzt ihre Verlobung löst, dann ist sie schneller wieder in New York zurück, als Sie es bemerken können.«

Es herrschte Schweigen. Der Abendhimmel hatte sich vollkommen verdunkelt  ebenso Archie Gilpins Gesicht. Er saß da und blickte in die Landschaft hinaus, als ob er sie haßte.

»Ein totales Durcheinander«, sagte er.

»Man muß darüber nachdenken«, gab Lord Ickenham zu. »Jawohl, man muß sorgfältig darüber nachdenken. Wir müssen immer wieder neue Überlegungen anstellen.«
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Der Duke of Dunstable war kein sehr geduldiger Mann. Wenn immer er mit irgendwelchen Leuten Geschäfte zu tätigen hatte, so trieb er diese zu großer Eile an und wachte darüber, daß alles schnell vonstatten ging. Doch in der Angelegenheit Lord Tilbury-Kaiserin nahm er eine etwas nachsichtige Haltung ein. Es war ihm klar, daß ein Mann, der, um in den Besitz eines Schweines zu gelangen, dafür dreitausend Pfund bezahlen soll  selbst wenn das Schwein noch so fett ist  einige Zeit der Überlegung benötigt. Erst am dritten Tag, nachdem sein Partner nach London zurückgekehrt war, begab er sich zum Telefon und verlangte ein Gespräch mit der Hauptstadt. Er eröffnete ihr Gespräch mit einem »Hoy! Sind Sie es, Stinker?«

Wenn der Duke nicht auf seinem rechten Ohr etwas taub gewesen wäre, hätte er einen Laut vernommen, der klang, als ob ein ungeübter Autofahrer vom ersten in den zweiten Gang schaltet: Der Inhaber der Mammoth Publishing-Verlagsgesellschaft hatte mit den Zähnen geknirscht. Es kann geschehen, daß einem manch- mal das Herz höher schlägt, wenn man eine bekannte Stimme hört  so erging es zum Beispiel auch dem Dichter Wordsworth, wenn er einen Regenbogen am Himmel sah. Doch bei Lord Tilbury war dies bei weitem nicht der Fall. Er haßte es, sich bei seiner morgendlichen Arbeit stören zu lassen, noch dazu von einem Mann, der in der Lage war, die unter Gentlemen getroffenen Abmachungen einfach zu ignorieren und für den Schweinepreis noch weitere tausend Pfund aufzuschlagen. Als er sprach, klang seine Stimme daher sehr eisig.

»Sind Sie es, Dunstable?«

»Was?«

»Ich sagte, sind Sie es?«

»Natürlich bin ich es. Wer soll es denn sonst sein?«

»Was wollen Sie?«

»Was?«

»Ich sagte, was wollen Sie? Ich bin sehr beschäftigt.«

»Was?«

»Ich sagte, ich bin sehr beschäftigt.«

»Ich auch. Habe hunderttausend Dinge zu erledigen. Ich kann mich nicht den ganzen Tag über dieses Schwein unterhalten.«

»Was ist los damit?«

»Wollen Sie auf meine Bedingungen eingehen? Wenn ja, dann sagen Sie es. Überlegen Sie es sich, Stinker!«

Lord Tilbury schöpfte tief Atem. Wie froh war er doch, daß das Schicksal ihn und Lavender Briggs zusammengeführt hatte und daß er somit in der Lage war, diesen Mann herauszufordern, wie es ihm gebührte. Er hatte zwar von Lavender Briggs nichts gehört, aber er nahm an, daß sie auf Blandings Castle weilte und für ihn raffinierte Pläne ausdachte. Aus diesem Grunde beschloß er, eine negative Antwort zu erteilen. Dies dauerte einige Zeit, denn außer einem knappen »nein« mußte er dem Duke noch erklären, was er von ihm hielt und ihm Punkt für Punkt erläutern, warum sein, Charakter nicht dem eines idealen Mannes entsprach. Ob es richtig war oder nicht, den Duke einen fetten, alten Bauernfänger zu nennen, an dessen Worte er nie wieder glauben würde, selbst wenn er sie mit einer Hand auf der Bibel beschwören wollte, bleibt dahingestellt; aber er fühlte sich nach diesem Wortschwall wesentlich besser, und mit der Gewißheit, einen guten Kampf gefochten zu haben, hing er wenige Minuten später den Hörer ein und läutete nach Millicent Rigby, um ihr Briefe zu diktieren.

Es gab kein einziges Wort, gleichgültig wie beleidigend es auch sein mochte, das den Duke hätte verletzten können. Eigentlich hatte er nach diesem ersten »nein« kaum mehr zugehört. Er merkte sofort, daß alles andere nur dummes Geschwätz war. Sein einziger Gedanke nach Beendigung dieses Gespräches war, daß er jetzt die Kaiserin wieder an Lord Emsworth verkaufen würde; er wußte, daß dieser zu einer Zusammenarbeit bereit sein würde, und er wollte sich gerade auf Suche nach ihm begeben, als ein lautes Quietschen hörbar wurde und ihm sagte, daß der kleine George wieder einmal in seiner Nähe weilte.

»Hallo, Dicker«, sagte George.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mich nicht Dicker nennen?«

»Entschuldigen Sie, Freundchen, ich vergesse es immer wieder. Ungemein aufregend, die Sache mit Myra, nicht wahr?«

»Eh?«

»Das sie sich mit Archie verlobt hat.«

Sein Telefongespräch mit Lord Tilbury hatte den Duke einen Augenblick lang vergessen lassen, daß sein Neffe sich mit der Tochter eines Millionärs verlobt hatte. Als ihm das plötzlich wieder einfiel, strahlte er über sein ganzes Gesicht  soweit man seine Grimassen als Strahlen bezeichnen konnte  und antwortete, daß dies eine äußerst gute Sache sei und ihn sehr freute.

»Morgen kommt ihr Vater.«

»Tatsächlich?«

»Wenn alles gut geht, kommt er um vier Uhr zehn am Bahnhof Market Blandings an. Großpapa ist nach London gefahren, um ihn abzuholen. Er war in großer Gala und sah aus wie so ein Lackaffe aus der Stadt.«

»Du darfst deinen Großvater nicht als Lackaffen bezeichnen«, sagte der Duke. George wollte den Duke gerade fragen, welchen Großvater er denn dann einen Lackaffen nennen dürfe, als dieser ihn plötzlich unterbrach. »Warum hat er sich denn so elegant angezogen und ist nach London gefahren, um diesen Kerl abzuholen?« fragte er, denn er wußte, wie sehr sein Gastgeber die Hauptstadt haßte, wie groß seine Abneigung gegen Anzüge war und wie unbehaglich er sich fühlte, wenn er wie ein ehrenwerter, normaler Mensch aussehen mußte.

»Tante Connie befahl es ihm einfach, sonst würde er etwas zu hören bekommen. Er war stocksauer.«

Der Duke blies seinen Schnurrbart hoch. Seine Neugier über die Angelegenheiten anderer Leute war beträchtlich, und die Frage, warum Connie diesen Yankee so besonders höflich empfangen wollte, beschäftigte ihn sehr. Das hatte etwas zu bedeuten, sagte er sich. Es war nicht anzunehmen, daß sie zu diesem Burschen so besonders liebenswürdig sein wollte, um ihm ein kleines Darlehen herauszulocken, denn sie verfügte über ausreichende finanzielle Mittel, die sie von ihrem verstorbenen Mann, Joseph Keeble, geerbt hatte. Sie mußte daher andere  tiefere und wärmere  Gefühle für ihn empfinden als nur freundschaftliche. Er hatte dies nie vermutet, aber jetzt fiel ihm ein, daß eine Frau, auf deren Schreibtisch das Foto eines Mannes steht, dessen Kopf einer spanischen Zwiebel ähnelt, für diesen vermutlich ein inniges Gefühl empfindet. Dann erinnerte er sich noch an diesen Lunch im Ritz, bei dem er sie überrascht hatte. Ihre Köpfe hatten ganz eng zusammengesteckt. Als er endlich den lästigen George abgeschüttelt und seine Einladung abgelehnt hatte, sich unten am See mit den Ministranten zu unterhalten, war er überzeugt, daß er mit seiner Vermutung Recht hatte. Er watschelte davon, um Lord Ickenham zu suchen, um diesem seine Vorstellung zu unterbreiten. Er mochte Lord Ickenham zwar nicht, aber es war niemand anderer da, den er ins Vertrauen hätte ziehen können.

Er fand ihn in seinem Liegestuhl, wo er gerade über diese zahlreichen Probleme nachdachte, die sich in jüngster Zeit ergeben hatten. Er kam sofort zum Kernpunkt der Sache.

»Ickenham, da kommt doch morgen dieser Kerl hierher, dieser Kürbiskopf.«

»Schoonmaker, Jimmy Schoonmaker.«

»Kennen Sie ihn?«

»Einer meiner ältesten Freunde. Ich freue mich, ihn wiederzusehen.«

»Nicht nur Sie.«

»Wer denn noch?«

»Connie, meine ich. Ich will Ihnen etwas erzählen, Ickenham. Ich war gestern in Connies Zimmer, und als ich mich genau umsah, entdeckte ich auf ihrem Schreibtisch ein Telegramm.« Komme sofort », stand darauf. Das andere habe ich vergessen. Es trug die Unterschrift Schoonmaker und war offensichtlich die Antwort auf ein anderes Telegramm, das sie ihm geschickt hatte, mit der Bitte, herzukommen. Jetzt werden Sie mich wahrscheinlich fragen, warum sie es so eilig hatte, diesen Burschen hierher zu locken.«

»Richtig. Gut, daß Sie mich daran erinnern.«

»Ich werde es Ihnen sofort sagen. Das Ganze ist völlig klar. Sie spinnt auf den Mann. Es gibt sogar einen Beweis dafür: Obwohl er einen Kopf wie eine spanische Zwiebel hat, steht sein Foto auf ihrem Schreibtisch. Sie schickt ihm dringende Telegramme, damit er herkomme. Was aber noch mehr bedeutet, ist die Tatsache, daß sie Emsworth befiehlt, ein weißes Hemd anzuziehen, und ihn nach London schickt, um ihn abzuholen. Warum zum Teufel hat sie das denn nicht für mich getan! Würde sie so weit gehen, wenn sie nicht auf … Fort mit Ihnen!«

Diese Bemerkung galt Beach, der sich mit diskretem Hüsteln dem Liegestuhl genähert hatte.

»Was wollen Sie?«

»Die gnädige Frau sagte mir, ich möchte mich bei Seiner Lordschaft erkundigen, ob Euer Gnaden nicht zu einem Gespräch mit der gnädigen Frau im Zimmer der gnädigen Frau bereit wäre«, sagte Beach würdevoll. Er zählte nicht zu den Männern, die sich von einem Duke einschüchtern lassen, auch wenn deren Schnurrbart noch so weiß ist.

»So, sie will ihn sehen?«

»Sehr richtig, Euer Gnaden.«

»Am besten, Sie gehen hin und schauen, was los ist, Ickenham. Und erinnern Sie sich, was ich Ihnen sagte. Beobachten Sie sie genau!« sagte der Duke flüsternd. »Beobachten Sie sie wie ein Falke.«

Lord Ickenham blickte sehr nachdenklich, als er den Rasen überquerte. Diese neue Entwicklung interessierte ihn. Es war ihm klar, welcher Verfolgung Lord Emsworth von seiner Schwester Constance ausgesetzt war  die Geschichte mit dem Kragenknopf und der Büroklammer hatte ihn zutiefst beeindruckt  und er hatte gehofft, ihm durch seine Anwesenheit im Schloß das Leben etwas leichter machen zu können; aber er hatte noch nie an die Möglichkeit gedacht, ihm Lady Constance zu entführen. Wenn Lady Constance tatsächlich Jimmy Schoonmaker heiraten sollte und mit ihm nach Amerika ginge, dann würde dies für Lord Emsworth das größte Glück bedeuten, das ihm seit jenem Tag widerfahren war, an dem sich sein Sohn Frederick zur Donaldson-Hundekeks-Fabrik nach Long Island, N.Y. hatte versetzen lassen. Es gibt keine bessere Möglichkeit, einen Menschen glücklich zu machen, als ihn von der Gesellschaft einer Schwester zu befreien, deren Hauptvokabular ihrem Bruder gegenüber aus einem »Oh, Clarence« besteht.

Natürlich brauchte man zwei für diesen Plan, und James Schoonmaker mußte zunächst darüber informiert werden. Doch Lord Ickenham betrachtete die spontane Antwort seines alten Freundes auf das Telegramm von Lady Constance als erstes positives Zeichen. Ein Mann in Jimmys Position, ein Finanzmagnat mit riesigen Aufgaben, der kaum eine Minute freie Zeit hat, läßt nicht alles liegen und stehen, um einen Sprung über den Ozean zu machen, wenn ihn am anderen Ufer nicht etwas besonders Reizvolles erwartete. Er beschloß, daß es sehr klug wäre, Jimmy bei seiner Ankunft am Bahnhof von Market Blandings zu erwarten, ihn sofort ins »Emsworth Arms« zu schleppen und ihn bis zum Rande mit G. Ovens selbstgebrautem Bier anzufüllen. Mit dieser lösenden und befreienden Wirkung des Bieres würde er vielleicht aus seiner Reserve herausgehen.

Lady Constance saß an ihrem Schreibtisch und strich mit den Fingern über die polierte Platte. Wie immer, wenn Lord Ickenham zu ihr gerufen wurde, hatte er auch diesmal den Eindruck, in seine Kindheit zurückversetzt zu sein und seiner Kindergarten-Tante gegenüber zu stehen. Die große Frage in jenen Tagen war immer die gewesen, ob sie ihm mit einem Lineal auf die Knöchel hauen würde; und er stellte mit großer Erleichterung fest, daß die einzige Waffe, die sich in Reichweite seiner Gastgeberin befand, ein kleiner Brieföffner aus Elfenbein war.

Sie blickte nicht freundlich drein. Sie wirkte wie jemand, dem die Ickenhams völlig gleichgültig waren. Trotzdem, eine schöne Frau  und man konnte sich vorstellen, daß Schoonmaker sich für sie entzünden könnte.

»Bitte setzen Sie sich, Lord Ickenham.«

Er nahm einen Stuhl. Lady Constance schwieg einige Augenblicke lang. Sie schien nach Worten zu suchen. Doch da sie eine Frau war, die nie sehr lange zögerte, wenn sie etwas zu sagen hatte, begann sie kurz darauf.

»Myras Vater kommt morgen, Lord Ickenham.«

»Das hörte ich bereits. Ich sagte eben zu Dunstable, wie sehr ich mich freue, ihn nach so vielen Jahren wiederzusehen.«

Ein kurzes Stirnrunzeln von Lady Constance deutete darauf hin, daß sie seine Gefühle nicht sehr interessierten.

»Ich bin neugierig, ob Jimmy viel zugenommen hat. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte ich den Eindruck, daß er etwas füllig wurde. Kümmerte sich nicht um Kalorien.«

Wie das Stirnrunzeln wieder andeutete, hatte sie auch keine Lust, sich über Mr.Schoonmakers Gewicht zu unterhalten.

»Er kommt, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich habe ihm ein dringendes Telegramm geschickt.«

»Nachdem wir unser kleines Gespräch beendet hatten?«

»Ja«, sagte Lady Constance, wobei es sie schüttelte, als sie an dieses kleine Gespräch dachte. »Ich beabsichtigte, ihm die ganze Angelegenheit zu übergeben und ihm zu raten, Myra sofort nach Amerika mitzunehmen.«

»Verstehe. Haben Sie ihm das schon gesagt?«

»Nein, keineswegs. Und ich möchte auch nicht, daß er von diesem Fehltritt etwas erfährt. Es wäre schwierig, ihm zu erklären, warum ich Mr.Bailey erlaubt hatte, auf dem Schloß zu weilen.«

»Sehr schwierig. Ich sehe ihn direkt vor mir, wie er die Augenbrauen hochzieht.«

»Andererseits muß ich aber einen Grund haben, warum ich ihm dieses Telegramm schickte. Ich wollte Sie daher sprechen, Lord Ickenham, und Sie fragen, ob Sie eine Idee haben.«

Mit steifen Gliedern sank sie in ihren Sessel zurück. Ihr Partner strahlte sie an. Sein liebenswürdiges Lächeln traf sie wie ein Schlag ins Zwerchfell. Sie war sehr nervös, und es war wirklich ihr letztes Verlangen, von jemand angestrahlt zu werden, dem sie am Liebsten den Hals umdrehen würde.

»Meine liebe Lady Constance«, sagte Lord Ickenham freundlich. »Das Ganze ist sehr einfach. Ich kenne bereits des Rätsels Lösung. Sie sagen ihm, daß seine Tochter sich mit Archie Gilpin verlobt hat und daß es Ihr Wunsch war, daß er sich den Knaben einmal näher ansieht. Die natürlichste Sache der Welt für einen liebenden Vater. Wahrscheinlich wäre er sehr gekränkt gewesen, wenn Sie ihm nicht telegrafiert hätten. Das löst doch Ihr kleines Problem, oder?«

Lady Constance entspannte sich. Sie hatte zwar nicht ihre Meinung über diesen Mann geändert, sie hielt ihn immer noch für eine große Bedrohung überall und jederzeit und seine Anwesenheit auf Blandings Castle für eine Beleidigung der guten, frischen Luft; aber sie mußte leider zugeben  wie schwarz seine Seele auch sein mochte, und wie sehr sie sein Grinsen verabscheute  daß er auf alles eine Antwort wußte.



Der 11 Uhr 45 Zug von Paddington, mit erster Station in Swindon, rollte im Bahnhof Market Blandings ein. Lord Emsworth stieg als erster aus, gefolgt von James R. Schoonmaker, mit der Adresse Park Avenue, New York, sowie The Dunes, in Westhampton, Long Island.

Amerikanische Finanzmagnaten gibt es in jeder Größe und Gestalt, von den kleinen, verhutzelten angefangen, bis zu den großen und beeindruckenden. Mr.Schoonmaker gehörte der letzteren Kategorie an. Er war Ende fünfzig, hatte ein schönes Gesicht, das in der Mitte durch eine Hornbrille unterteilt wurde. In seiner Jugend war er ein begeisterter Football-Spieler gewesen, und man konnte sich immer noch vorstellen, daß er ein guter Stürmer sein müsse, obwohl er sich wahrscheinlich nicht mehr wie ein wild gewordener Stier auf die gegnerischen Spieler stürzen, sondern diese eher durch einen gebieterischen Blick einschüchtern würde.

Als er aus dem Waggon kletterte, hatte sein Gesicht jenen unverkennbaren Ausdruck eines Mannes, der in der Gesellschaft von Lord Emsworth eine lange Bahnfahrt hinter sich gebracht hat; doch es hellte sich plötzlich auf, als er die schlanke Gestalt am Bahnsteig stehen sah. Er starrte sie ungläubig an.

»Freddiee! Ich werde verrückt!«

»Hallo, Jimmy!«

»Du  hier?«

»Ganz richtig.«

»Sehr gut, sehr gut«, sagte Mr.Schoonmaker.

»Sehr gut, sehr gut, sehr gut!« sagte Lord Ickenham.

»Sehr gut, sehr gut, sehr gut, SEHR GUT!« sagte Mr.Schoonmaker.

Lord Emsworth brach in dieses Zusammentreffen ein, noch bevor es seinen Höhepunkt erreicht hatte. Er hatte es sehr eilig und wollte keine Zeit verlieren, endlich in sein Schlafzimmer zu gelangen, um seine Kleider loszuwerden, die ihn den ganzen Tag so belästigt hatten, insbesondere aber seine Schuhe.

»Oh, Tag Ickenham. Ist der Wagen draußen?«

»Wartet vor der Tür.«

»Dann fahren wir gleich, oder?«

»Na ja«, sagte Lord Ickenham. »Ich kann verstehen, daß Sie möglichst schnell nach Hause möchten, um in eine etwas bequemere Kleidung zu schlüpfen …«

»Es sind vor allem meine Schuhe.«

»Sie sind sehr schön.«

»Aber sie drücken mich.«

»Mein Neffe Pongo sagte zu mir einmal etwas, als wir beim Hunderennen waren, und ich muß zugeben, daß er mit seiner Bemerkung Recht hatte. Nur Mut, Emsworth! Denken Sie an die Frauen in China. Sie jammern nicht, weil sie so enge Schuhe tragen müssen. Aber, was ich eigentlich sagen wollte. Jimmy und ich haben uns seit mehr als fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, und wir haben natürlich ungeheuer viel zu bereden. Ich wollte ihn eigentlich ins ›Emsworth Arms‹ zu einem schnellen Drink verführen. Einem Schluck Bier wärst du sicher nicht abgeneigt, Jimmy, oder?«

»Hmm!« sagte Mr.Schoonmaker und fuhr sich dabei mit der Zunge über die Lippen.

»Wir setzen Sie am besten in den Wagen und kommen später zu Fuß nach.«

Lord Emsworth in einen Wagen zu setzten, war stets ein sehr schwieriges Unterfangen, da bei diesen Gelegenheiten seine langen Beine sich wie die gallertigen Fangarme eines Tintenfisches benahmen; doch mit viel Mühe gelang ihnen diese Aufgabe. Lord Ickenham führte seinen alten Freund an einen schönen Tisch in dem schattigen Gästegarten, in dem die Geschäftsverhandlungen zwischen Lord Tilbury, dem Duke of Dunstable und Lavender Briggs stattgefunden hatten.

»Ah!« sagte Mr.Schoonmaker kurze Zeit darauf und stellte seinen leeren Bierkrug hin.

»Noch eines?«

»Ich glaube, ja«, sagte Mr.Schoonmaker, wobei seine Stimme sehr ehrfürchtig klang. So erging es jedem Mann, der zum ersten Mal G. Ovens Selbstgebrautes gekostet hatte. Er fügte noch hinzu, daß dieses Getränk eine ziemliche Wirkung habe, und Lord Ickenham gab zu, daß diese Wirkung sogar sehr stark sei. Er sagte, daß G. Ovens vermutlich irgendeinen Sprengstoff hinein gab, und Mr.Schoonmaker erklärte, daß dies sehr wohl möglich sei.

Sie hatten schon über sehr viele vergangene Sachen gesprochen, und Lord Ickenham dachte, daß es jetzt langsam an der Zeit wäre, von der Vergangenheit auf die Gegenwart überzuwechseln. Gewisse Anzeichen deuteten darauf hin, daß das Selbst-Gebraute allmählich seine Wirkung ausübte. Noch eine Maß, und sein Freund würde zum streng vertraulichen Stadium übergehen. In einem seiner angeregten Gespräche, das er mit George Cyril Wellbeloved führen durfte, bevor dieser von Lord Emsworth mit brennendem Schwert aus dem Garten Edens verstoßen worden war, hatte der Schweinehüter sich über die geheimnisvolle Wirkungsweise dieses Bieres ausgelassen, wobei er mit großer Bitterkeit über jene Zeit sprach, in der er nach dem Genuß von einer Maß dem Gendarm von Market Blandings, Claude Murphy, einige sehr wichtige Geheimnisse verraten hatte, von denen er es später sehr bedauert hatte, sie nicht für sich behalten zu haben.

Die zweite Maß kam auf den Tisch, und Mr.Schoonmaker nahm einen tiefen Schluck. Auf der Fahrt war es sehr heiß gewesen, und seine Kehle schien verklebt zu sein. Er blickte wohlwollend um sich, sog den Geruch der Erde in sich auf, seine Augen glänzten beim Anblick der schattenspendenden Bäume und des silbern durchschimmernden Flusses.

»Sehr schön hier«, sagte er.

»Noch viel schöner, weil du da bist, Jimmy«, erwiderte Lord Ickenham galant. »Was hat dich eigentlich hierher geführt?«

»Ich erhielt ein Telegramm von Lady Constance.« Mr.Schoonmaker fiel plötzlich etwas ein. »Es ist doch hoffentlich mit Mike nichts los?«

»Nicht daß ich wüßte. Auch nicht mit Pat. Aber  welche Mike?« 

»Myra.«

»Ich wußte nicht, daß sie bei der Polizeibehörde als Mike geführt wird. Das muß nach meiner Zeit gewesen sein, daß du angefangen hast, sie Mike zu rufen. Nein, Myra geht es gut. Sie hat sich gerade verlobt.«

Mr.Schoonmaker erschrak heftig, was man nie tun soll, wenn man Bier trinkt. Nachdem er zu husten aufgehört und sich wieder abgetrocknet hatte, sagte er:

»Hat sie sich? Wie kam sie denn dazu?«

»Liebe, Jimmy«, sagte Lord Ickenham mit einer Spur von Vorwurf in der Stimme. »Man kann schließlich nicht erwarten, daß sich ein Mädchen in einer derartig romantischen Umgebung nicht verliebt. Die Luft von Blandings Castle hat etwas in sich, das die Gefühle der Menschen an die Oberfläche bringt. Es sind schon sehr starke Männer hierher gekommen, die nicht den kleinsten Gedanken an eine Verehelichung verschwendeten, und nach einer Woche fingen sie an, Gedichte zu schreiben und Herzen in die Baumstämme zu schnitzen. Vermutlich liegt es am Ozon.«

Mr.Schoonmaker runzelte die Stirn. Er war sich nicht im klaren, ob er diese Entwicklung der Dinge schätzte. Die Impulsivität seiner Tochter war ihm nichts Neues.

»Wer ist der Kerl?« fragte er, und erwartete nicht gerade, daß es sich um den Küchenjungen handelte, aber er war immerhin auf das Schlimmste gefaßt. »Wer ist der Junge, mit dem sie sich verlobt hat?«

»Er heißt Gilpin, mit Vornamen Archibald. Er ist der Neffe des Duke of Dunstable«, sagte Lord Ickenham, und Mr.Schoonmakers Gesicht hellte sich auf. Er hätte zwar lieber einen Schwiegersohn mit einem anderen Vornamen als Archibald gehabt, aber diese Dinge konnte man eben nicht ändern, und vor Dukes hatte er stets eine große Achtung empfunden.

»Tatsächlich, ist er das? Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Ich vermutete schon, daß du dich freuen würdest.«

»Und wann ist das geschehen?«

»Erst vor kurzem.«

»Seltsam, daß Lady Constance es nicht in ihrem Telegramm erwähnte.«

»Wahrscheinlich, um Kosten zu sparen. Weißt du, wieviel ein Wort in einem Telegramm kostet? Und immerhin  ein gesparter Groschen ist ein verdienter Groschen. Aber nennst du sie denn Lady Constance?«

»Ja, natürlich. Warum nicht?«

»Das klingt so formell. Du kennst sie doch schon seit so langer Zeit.«

»Ja, wir sind schon seit einiger Zeit befreundet, sogar sehr gut befreundet. Sie ist eine herrliche Frau. Aber irgendwie verbreitet sie eine Atmosphäre von aristokratischer Würde um sich … von Verschlossenheit … Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Man hat immer den Eindruck, daß man ihr nicht nahekommen kann.«

»Und du möchtest ihr gerne nahekommen?« fragte Lord Ickenham und blickte ihn neugierig an. Mr.Schoonmaker hatte eben seine zweite Maß getrunken, und es erschien ihm, daß jetzt der lang ersehnte Augenblick gekommen war. George Cyril Wellbeloved hatte auch nach der zweiten Maß den Gendarm Claude Murphy in seine Geheimnisse eingeweiht, unter anderem in seine persönliche Technik, Fasane zu stehlen.

Einen Augenblick lang schien es, als ob Mr.Schoonmaker hart bleiben würde, doch Ovens Selbst-Gebrautes war zu stark gewesen. Eine zarte Röte überzog plötzlich sein Gesicht, insbesondere die Ohren.

»Ja, das möchte ich«, sagte er und starrte Lord Ickenham an, als ob er bei ihm Hilfe suchen möchte. »Warum sollte ich nicht?«

»Mein Lieber, ich übe keinerlei Kritik. Ich habe dafür vollstes Verständnis. Jeder warmblütige Mann möchte gerne Connie nahekommen.«

Mr.Schoonmaker fuhr hoch.

»Sagst du Connie zu ihr?«

»Natürlich.«

»Wie gelingt dir das denn?«

»Kommt ganz natürlich heraus.«

»Ich wollte, das wäre bei mir auch der Fall.« Mr.Schoonmaker schaute in seinen Bierkrug, entdeckte, daß er leer war und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Jawohl Sir, ich wünschte, ich hätte Ihre Nerven. Wenn ich diese Frau dazu bringen könnte, mich zu heiraten, wäre ich der glücklichste Mann der Welt, Freddie.«

Mit Ausnahme ihres Bruders Clarence, dachte Lord Ickenham, als er sanft eine Hand auf den Arm seines Freundes legte.

»Das sollst du nicht nur mir sagen, Jimmy, sondern ihr. Frauen hören derartige Dinge sehr gerne.«

»Aber ich habe es dir doch schon gesagt. Ich habe keinen Mut.«

»Unsinn. Jedes sechsjährige Kind könnte es tun, es sei denn, es wäre taubstumm.«

Mr.Schoonmaker seufzte nochmals. Normalerweise beruht die Wirkung G. Ovens Selbst-Gebrauten darauf, die Menschen in sehr leutselige Stimmung zu versetzen, manchmal sogar in ungewollte Leutseligkeit, wie es bei George Cyril Wellbeloved der Fall war; heute aber hatte es seinen Zweck verfehlt.

»Das scheint bei mir der Fall zu sein. Jedes Mal, wenn ich ihr einen Heiratsantrag machen möchte, fehlen mir die Worte. Das ist mir jetzt schon mindestens zehnmal passiert. Der Anblick dieses ruhigen, aristokratischen Profiles läßt sie mir auf den Lippen ersterben.«

»Dann versuche, sie nicht vom Profil aus zu betrachten.«

»Ich bin einfach ihrer Klasse nicht ebenbürtig. Das ist das Problem. Ich strebe nach zu hohen Dingen.«

»Ein Schoonmaker entspricht den höchsten Persönlichkeiten im ganzen Lande.«

»Wer sagt das?«

»Ich sage das.«

»Na schön. Aber ich nicht. Ich weiß genau, was geschehen würde. Sie würde es sehr höflich aufnehmen, aber mich gleichzeitig einfrieren.«

Lord Ickenham, der seine Hand von Schoonmakers Arm weggenommen hatte, legte sie wieder drauf.

»Da irrst du dich aber gewaltig, mein lieber Jimmy. Ich weiß nämlich, daß sie dich liebt. Connie hat vor mir kaum Geheimnisse.«

Mr.Schoonmaker starrte ihn an.

»Willst du damit sagen, daß sie dir anvertraute, daß dies der Fall sei?«

»Natürlich nicht in so vielen Worten. Das kann man schließlich nicht erwarten, nicht einmal bei so einem alten Freund, wie ich es bin. Aber ihre Art zu atmen und den Blick zu verdrehen, wenn immer dein Name erwähnt wird, hat mir gezeigt, wie die Dinge liegen. Ich hatte den Eindruck einer sich verzehrenden Frau, die auf ihren dämonischen Liebhaber wartet. Ich sage dir, ich habe sie gesehen, wie sie ihre Fäuste ballte, bis auf den Handrücken die Adern ganz dick hervortraten, nur weil dein Name in einem Gespräch auftauchte. Ich bin überzeugt davon, daß  wenn du das Ickenham-System anwenden wolltest  keinen Schiffbruch erleiden würdest.«

»Das Ickenham-System?«

»Ich nenne es so. Ich habe es mir in meiner Junggesellenzeit aufgebaut. Es geht folgendermaßen: Man schnappt sich ein Mädchen, nimmt es in die Arme und wiegt es ein wenig hin und her, überschüttet es mit Küssen auf das einem zugewandte Gesicht und macht Bemerkungen wie ›mein Weibchen!‹, unter zusammengebissenen Zähnen natürlich. Das klingt noch überzeugender.«

Mr.Schoonmakers starrer Blick wurde noch starrer.

»Und du meinst, so sollte ich mich bei Lady Constance betragen?«

»Ich sehe kein Hindernis dafür.«

»Aber ich.«

»Und das wäre …?«

»Ich könnte gar nicht anfangen.«

»Wo bleibt dein Mannesmut?«

»Ich habe keinen, zumindest nicht, was sie anbetrifft.«

»Also bitte. Sie ist doch nur eine Frau.«

»Nein, das ist sie nicht. Sie ist Lady Constance Keeble, die Schwester des Earl of Emsworth, mit einem Stammbaum, der bis zur Sintflut zurückreicht. Und das kann ich einfach nicht vergessen.«

Lord Ickenham dachte nach. Er erkannte, daß hierin eine Schwierigkeit lag, doch nach einer kurzen Überlegung fand er diese keineswegs unüberwindbar.

»Alles, was du brauchst, Jimmy, ist ein halber Liter oder ein Liter ›Maien-Königin‹.«

»Eh?«

»Das ist ein Getränk, das ich stets jenen schüchternen Freiern empfehle, denen es Mühe macht, das Ickenham-System anzuwenden. Der vollständige Name lautet ›Morgen ist der verrückteste und schönste Tag des Jahres, denn ich bin Maien-Königin, Mutter, ich bin die Maien-Königin‹. Doch dieser Titel wird aus Bequemlichkeitsgründen meistens etwas abgekürzt. Zu gutem, trockenem Champagner fügt man etwas süßen Likör, Kümmelschnaps und grüne Chartreuse hinzu, und ich kann dir sagen, das Getränk wirkt Wunder. Unter seinem Einfluß ist es schon den kleinsten Männern mit fliehendem Kinn und Kneifer auf der Nase gelungen, die stolzesten Schönheiten zur Unterschrift zu zwingen. Ich werde Beach sagen, daß er dafür sorgt, daß du heute vor und während des Abendessens genügend davon bekommst. Dann führst du Connie auf die in Mondlicht getauchte Terrasse und wendest das Ickenham-System an, und ich wäre sehr erstaunt, wenn ich nicht in kurzer Zeit in der TIMES eine interessante Ankündigung sehen sollte.«

»Hm.« Mr.Schoonmaker prüfte diesen Vorschlag, aber er war offensichtlich nicht allzu begeistert davon. »Sie packen?«

»Richtig.«

»Sie hin und her wiegen?«

»Jawohl.«

»Und sagen  ›Mein Weibchen‹?«

»Es sei denn, du weißt einen anderen Ausdruck, der dir besser gefällt«, sagte Lord Ickenham nachsichtig. »Du brauchst dich nicht zu genau an das Manuskript halten, wenn du dich nicht danach fühlst, aber verpfusch um Gottes willen nichts. Das ist wichtig.«



Am Morgen nach der Ankunft seines alten Freundes hatte sich Lord Ickenham eben in seinem Liegestuhl niedergelassen, als eine rauhe Stimme plötzlich seinen Namen aussprach und er Mr.Schoonmaker neben sich stehen sah. Als er sich aufsetzte und ihm ins Gesicht blickte, gefiel ihm gar nicht, was er sah. James Schoonmaker sah bleich und übernächtigt aus, und sein Verhalten wies keineswegs darauf hin, daß er der glücklichste Mann der Welt sei. Er sah eher aus wie jener Schoner Hesperus  den Lord Ickenham im zarten Knabenalter so erfolgreich zu zitieren gewußt hatte , als er an ein Riff der Normandie-Küste geschwemmt wurde. Hätte man ihn jetzt zusammen mit einer kleinen Tochter, die ihm Gesellschaft leisten sollte, in ein Boot gesetzt, das Kurs auf das Normandie-Riff nehmen würde, dann würden sich sämtliche Fragen erübrigen  so dachte Lord Ickenham jedenfalls.

Aber er war ein zu gut erzogener Mann, um diese Gedanken in Worte zu kleiden. Stattdessen benahm er sich ziemlich lebhaft  obwohl ihm keineswegs danach zumute war.

»Jimmy! Ich hatte gehofft, du würdest hier vorbeikommen. Hast du etwas Neues zu berichten? Ging alles glatt? Ich fange schon an, für das Hochzeitsgeschenk zu sparen.«

Mr.Schoonmaker schüttelte den Kopf und stieß plötzlich einen gequälten Schrei aus. Wie Lord Ickenham bereits vermutet hatte, war er nicht in der besten Verfassung, um den Kopf zu schütteln. Selbst das ungeübteste Auge hätte sofort bemerkt, daß diese auf die Stirn gepreßte Hand die Folgeerscheinung eines Katers von ungeheuren Ausmaßen war.

»Diese Maien-Königin ist ein starkes Zeug«, sagte Mr.Schoonmaker.

»Wenn der nächste Tag anbricht, erfüllt sie einen manchmal mit Bedauern«, gab Lord Ickenham zu. »Das liegt wahrscheinlich an der Chartreuse. Aber die Hauptsache ist doch, daß sie ein Ergebnis geliefert hat …«

»Hat sie aber nicht.«

»Aber, aber, Jimmy. Mit meinen eigenen Augen sah ich, wie du Connie auf die Terrasse führtest; und der Mond schien mild und sanft.«

»Ja. Und was passierte dann? Genau das, was immer passiert und was auch immer passieren wird. Ich habe die Nerven verloren.«

Lord Ickenham seufzte. Das war ein Rückschlag; und obwohl er wußte, daß derartige Enttäuschungen uns an Erfahrungen reicher machen, konnte er sie doch nie ausstehen.

»Du hast sie also nicht gefragt, ob sie dich heiraten möchte?«

»Ich kam überhaupt nicht auf dieses Thema.«

»Worüber hast du denn dann gesprochen? Über das Wetter?«

»Wir sprachen über Mike und diesen Jungen, mit dem sie verlobt ist. Ich fragte sie, warum sie ihn in ihrem Telegramm nicht erwähnt hatte.«

»Und was sagte sie darauf?«

»Sie sagte, sie hatte warten wollen, bis ich ihn selbst sehen könnte. Merkwürdig.«

»Gar nicht merkwürdig. Sie konnte dir schlecht sagen, daß sie das Telegramm geschickt hatte, weil sie es nicht mehr ertragen konnte, von dir getrennt zu sein. Die Bescheidenheit hat es ihr verboten.«

Einen Augenblick lang erhellte sich Mr.Schoonmakers Gesicht.

»Glaubst du wirklich, daß das die Ursache war?«

»Natürlich war es das. Sie liebt dich mit jeder Faser ihres Herzens. Sie ist verrückt nach dir. Sei also nicht mehr so betrübt, Jimmy; und versuch es noch einmal, wenn du dich besser fühlst. Ich weiß aus Erfahrung, daß ein Maien-Königin-Kater am schnellsten vergeht, wenn man ein bißchen schläft. Leg dich in diesen Liegestuhl.«

»Willst du ihn denn nicht?«

»Du brauchst ihn dringender als ich.«

»Also, vielen Dank«, sagte Mr.Schoonmaker. Als er sich in den Liegestuhl setzte, war sein gelöster Gesichtsausdruck wieder verschwunden, und er war derselbe Pessimist wie zuvor. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm. »Das stimmt alles nicht, was du sagst, Freddie. Für mich gibt es keinerlei Hoffnung. Sie würde das überhaupt nicht in Erwägung ziehen. Wir spielen eben nicht in derselben Liga. Na ja«, seufzte Mr.Schoonmaker, »es bleibt einem immer noch die Arbeit.«

Plötzlich strahlten Lord Ickenhams Augen  als ob ihm ein glänzender Gedanke eingefallen sei.

»Woran arbeitest du denn gerade, Jimmy? An etwas Großem natürlich?«

»Ziemlich groß. Kennst du Florida?«

»Nicht sehr gut. Meine Zeit in Amerika verbrachte ich im Westen und in New York.«

»Dann kennst du wahrscheinlich auch nicht Jupiter Island?«

»Ich habe schon davon gehört. Dort sind im Winter die Millionäre zuhause, nicht wahr?«

»So ungefähr. Viele Clubs, Golf, Tennis, Baden. Man mietet sich für die Saison ein Haus.«

»Und zahlt dafür einen schönen Preis?«

»Ja. Er ist hoch. Ich selbst bin im Begriff, etwas Ähnliches im Süden aufzubauen. Die Gesellschaft heißt ›The Venus Island Development Corporation‹! Es steckt ein Vermögen drin.«

»Du brauchst doch kein Kapital, wie ich annehme?«

»Das ist kein Problem. Warum fragst du?«

»Ich überlegte nur gerade etwas. Jimmy, da deine Tochter den Neffen des Duke of Dunstable heiratet, wäre es vielleicht eine nette Geste, wenn du ihn etwas daran beteiligen könntest. Er schwimmt zwar in Geld, aber er will immer noch mehr. Ich weiß nicht, was ihn daran so fasziniert.«

Mr.Schoonmaker war zwar fast am Einschlafen, aber immer noch wach genug, um zu antworten, daß er dem Duke gerne diesen Dienst erweisen wollte. Er dankte Lord Ickenham für den Vorschlag, worauf Lord Ickenham erwiderte, daß dies seine tägliche gute Tat war. Seine Mutter, sagte er, sei von einem Pfadfinder dazu angeleitet worden.

»Wir leben auf dieser Welt nur einmal, Jimmy. Jedes gute Werk, das ich tun kann, will ich daher jetzt und sofort tun, sagte der Bursche. Wie ist der Liegestuhl?«

Mr.Schoonmaker schnarchte sanft, und Lord Ickenham ging fort, um mit dem Duke ein paar Worte zu wechseln.
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Der Duke of Dunstable saß auf der Terrasse und freute sich wie ein Schneekönig. Er war der Meinung, daß es ihm noch nie in seinem Leben so gut gegangen war. Er war zwar noch nicht an Lord Emsworth in Sachen Kaiserin herangetreten, aber er wußte, wenn er das tun würde, wäre er in der stärkeren Position. Dabei hegte er den tröstlichen Gedanken, daß  gleichgültig welchen Betrag er erzielen könnte  dies für ihn einen Nettogewinn bedeutete, und er würde nicht gezwungen sein, jemandem eine Provision zu zahlen. Er schüttelte sich immer noch, wenn er daran dachte, daß er sich beinahe wegen dieser Lavender Briggs von fünfhundert Pfund hätte trennen müssen.

Dazu kam aber noch, wie eine gütige Fügung des Schicksals, daß sein Neffe Archibald, der ihm bisher nur auf der Tasche gelegen hatte, mit der einzigen Tochter eines Millionärs verlobt war. Er begriff zwar nicht, wie das diesem jungen Spund gelungen war, aber immerhin war es so geschehen. Seine allgemeine Zufriedenheit war so groß, daß er nicht einmal den Schnurrbart hochblies, als Lord Ickenham sich plötzlich neben ihm in einen Sessel fallen ließ. Er mochte Lord Ickenham nicht. Er hielt ihn für einen versponnenen Kerl, dessen geistiges Zuhause eine Gummizelle in einem mittelmäßigen Irrenhaus war; aber heute morgen war er zur ganzen Welt freundlich.

Lord Ickenham blickte ernst.

»Ich hoffe, daß ich Sie nicht störe, Dunstable, falls Sie gerade bei Ihrem Kreuzworträtsel waren.«

»Keineswegs«, sagte der Duke liebenswürdig. »Ich habe nur eben ein wenig nachgedacht.«

»Ich fürchte, daß ich Ihnen mit meinem Besuch noch mehr Denknahrung liefern werde«, sagte Lord Ickenham, »und zwar keine sehr angenehme. Ist es nicht traurig festzustellen, wie sehr sich die Menschen im Laufe der Jahre zu ihrem Nachteil verändern?«

»Wer denn? Ich nicht.«

»Nein, Sie nicht. Sie bleiben immer auf demselben Niveau stehen. Ich dachte an den armen Schoonmaker.«

»Was ist denn so arm an ihm?«

Lord Ickenhams Gesicht war schmerzerfüllt. Einen Augenblick lang schwieg er oder dachte eben über die Tragödie des menschlichen Lebens nach.

»Alles«, sagte er. »Als ich James Schoonmaker vor fünfzehn Jahren in New York kannte, war er ein Mann mit einer glänzenden Zukunft, und, wie ich höre, ging es ihm auch eine Zeitlang sehr gut. Aber das gehört leider der Vergangenheit an. Er ist untergegangen.«

»Unter was?« sagte der Duke, der nie sehr schnell von Begriff war.

»Er ist bettelarm. Bei seinen letzten dreißig Cents angelangt. Bitte erwähnen Sie zu niemandem ein Wort davon; aber er hat sich eben von mir Geld geliehen. Es war ein großer Schock für mich.«

Der Duke setzte sich kerzengerade auf. Diesmal vergaß er nicht, seinen Schnurrbart hochzublasen. Er schwoll an wie ein aufwärts fließender Wasserfall.

»Aber er ist doch ein Millionär.«

Lord Ickenham lächelte traurig.

»Er möchte gern, daß Sie das glauben. Aber ich habe in New York Freunde, die mich ab und zu über meine alten Bekannten informieren, und die haben mir die ganze Geschichte erzählt. Er besitzt keinen einzigen Dollar mehr und steht kurz vor dem Bankrott. Sie wissen ja, wie es diesen amerikanischen Finanzleuten geht. Sie übertreiben immer. Sie beißen mehr ab, als sie kauen können  und dann kommt eben dieser unvermeidliche Zusammenbruch. Fünf Pfund sind für James Schoonmaker im Augenblick eine Menge Geld. Von mir wollte er zehn haben, und ich habe sie dem armen Teufel gegeben. Ich konnte einfach nicht hart bleiben. Das bleibt aber bitte zwischen uns streng geheim. Ich möchte nicht, daß man darüber spricht. Aber ich hatte das Gefühl, ich müßte Sie warnen.«

Die Augen des Duke traten wie die einer Schnecke weit hervor. Sein Schnurrbart hatte Hochbetrieb. Nicht einmal der kleine George hatte ihn jemals so lebendig gesehen.

»Mich warnen? Dieser Bursche bekommt keinen Pfennig von mir.«

»Er hofft aber auf mehr als auf einen Pfennig. Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß er versuchen wird, Sie zu überreden, etwas Geld in einen seiner verrückten Pläne hineinzustecken. So viel ich verstanden habe, handelt es sich um irgendeine Gesellschaft, die sich mit Grund- und Baugeschäft in Florida beschäftigt. Er sprach von der Venus Island Development Corporation. Allein schon der Name klingt etwas faul, finden Sie nicht? Venus Island  wahrscheinlich gibt es gar keinen Ort und keine Insel, die so heißen. Ich habe nur Angst, daß Sie vielleicht tatsächlich in die Versuchung kommen, Geld zu investieren, denn er bringt diesen Vorschlag sehr überzeugend vor. Aber tun Sie es ja nicht. Hüten Sie sich davor.«

»Und ob ich mich hüten werde«, sagte der Duke und atmete schwer.

Lord Ickenham wartete einen Augenblick, falls der andere ihm für seine Warnung danken wollte, aber als abgesehen von schweren Atemzügen nichts folgte, ging er wieder zu seinem Liegestuhl zurück. Mr.Schoonmaker saß aufrecht im Stuhl und wirkte gelöster. Es freute ihn, zu hören, daß dieser kurze Schlummer ihn erquickt hatte.

»Keine Kopfschmerzen mehr?«

Mr.Schoonmaker überlegte.

»Sie sind zwar nicht ganz weg«, sagte er, da er die Genauigkeit liebte. »Aber schon viel besser.«

»Dann würde ich vorschlagen, Jimmy, daß du jetzt den Duke aufsuchst und ihm die ganze Geschichte über dein Venus Island erzählst. Ich habe eben mit ihm gesprochen; und ob du es glaubst, oder nicht, er sagte, daß er schon lange nach einer Geschäftsbeteiligung suche, die ihn etwas in Atem halten würde. Er ist nämlich ein großer Spieler.«

Mr.Schoonmaker mißfiel diese Ausdrucksweise. Ein Mann mit einem Kater wie dem seinen, an dessen Folgen er immer noch leidet, hat Schwierigkeiten, den Beleidigten zu spielen, aber er versuchte sein Bestes.

»Spieler? Was soll das heißen  Spieler? Die Venus Island Development Corporation ist so stark und sicher wie Fort Knox.«

»Ich bin überzeugt davon«, sagte Lord Ickenham besänftigend.

»Überzeug ihn davon. Halte ihm ein gutes Verkaufsgespräch.«

»Warum?« fragte Mr.Schoonmaker, immer noch verärgert. »Ich will sein Geld nicht.«

»Natürlich nicht. Du erweist ihm einen großen Gefallen, wenn du ihm erlaubst, sich einzukaufen. Aber ich beschwöre dich, ihm das nicht zu zeigen. Du weißt doch, wie stolz so ein Duke ist. Er haßt es einfach, das Gefühl zu haben, jemandem verpflichtet zu sein. Du mußt richtig begierig wirken, Jimmy.«

»Na schön«, sagte Mr.Schoonmaker knurrend. »Obwohl es lächerlich ist, jemanden zu beknien, daß er Aktien kauft, von denen er weiß, daß sich ihr Wert in einem Jahr vervierfacht haben wird.«

»Nachher werden wir uns darüber kaputt lachen«, versicherte ihm Lord Ickenham. »Du findest ihn auf der Terrasse«, sagte er. »Ich habe ihm schon gesagt, du würdest ihn aufsuchen.«

Er setzte sich in den inzwischen frei gewordenen Liegestuhl und rutschte etwas nervös hin und her. Er mußte seinem  wieder kritischen  Schutzengel erklären, daß nichts Böses daran ist, wenn man ein wenig von der Wahrheit abweicht, vorausgesetzt, das geschieht in einer guten, ehrenwerten Sache. Während er an das Gespräch dachte, das zur selben Zeit Mr.Schoonmaker mit dem Duke führte, vergaß er seine Kopfschmerzen und war sehr erstaunt, plötzlich Archie Gilpin neben sich zu sehen.

Archie sah  wie immer  blendend aus, aber er war nervös.

»Ich habe Sie im Gespräch mit Onkel Alaric gesehen«, sagte er.

»Ja, wir hatten eine kleine Unterhaltung.«

»In welcher Laune ist er denn?«

»Er wirkte etwas erregt. Er war verärgert, weil jemand versucht hatte, ihm Geld herauszulocken.«

»Du liebe Güte!«

»Genauer gesagt, er wartete darauf, daß es jemand versuchen würde. Das beeinflußt den prächtigen alten Herrn immer sehr stark in seiner Stimmung. Haben Sie je das Buch THE CONFES-SIONS OF ALPHONSE gelesen, die Erinnerungen eines französischen Kellners? Ich glaube kaum, denn es wurde schon lange, bevor Sie geboren waren, herausgegeben. An einer Stelle sagte Alphonse ›Wenn ein Mann zu mir kommt, um sich Geld zu borgen, hasse ich ihn auf Anhieb. Das liegt mir im Blut. Es ist stärker als ich‹. Und dem Duke geht es genauso.«

Archie Gilpin fuhr sich in die Haare und war eine Zeitlang mit seiner Kopfmassage beschäftigt. Seine Stimme klang traurig, als er langsam sagte:

»Dann würden Sie nicht empfehlen, daß ich sofort wegen der tausend Pfund an ihn herantrete?«

»Nicht unbedingt. Aber warum denn diese Eile?«

»Ich werde Ihnen gleich sagen  warum diese Eile. Ich erhielt heute morgen einen Brief von Ricky, in dem er mir mitteilte, daß er nicht mehr länger als eine Woche warten kann, bis ich das Geld auftreibe. Wenn er es bis dahin nicht bekommt, muß er sich einen anderen Partner suchen, so schreibt er.«

»Eine unangenehme Sache, das muß ich zugeben. Ein derartiges Ultimatum ist immer ekelhaft. Aber innerhalb einer Woche kann viel geschehen. In einem Tag kann viel geschehen. Ich würde Ihnen daher raten …«

Doch Archie war es nicht mehr vergönnt, diesen Rat  der zweifellos ein sehr wertvoller gewesen wäre  zu vernehmen, da im selben Augenblick Mr.Schoonmaker erschien und er sich davonschlich. Wenn er dem Vater seiner Braut, den er ja jetzt kannte, gegenüberstand, fühlte er sich immer ziemlich angespannt und unbehaglich. Wahrscheinlich lag das an der Hornbrille, dachte er, aber vielleicht auch an den quadratischen Kinnbacken.

Wie eine Gewitterwolke stand Mr.Schoonmaker drohend über den Liegestuhl gebeugt.

»Du und deine verdammten Dukes!« sagte er, und Lord Ickenham zog die Augenbrauen hoch.

»Mein lieber Jimmy! Vielleicht ist es Einbildung, aber irgend etwas in deinem Benehmen deutet darauf hin, daß deine Unterhaltung mit Dunstable nicht sehr angenehm war. Was ist geschehen? Hast du das Gespräch auf die Venus Island Development Corporation gebracht?«

»Jawohl, habe ich«, sagte Mr.Schoonmaker knurrend. »Und er reagierte, als ob ich irgendeine Art von Vertrauensperson von ihm sei. Hast du ihm gesagt, ich hätte mir von dir Geld geborgt?«

Lord Ickenhams Augen wurden riesengroß. Jetzt war er in der Klemme.

»Du  du  von mir Geld geliehen? Natürlich nicht.«

»Er behauptete es aber.«

»Äußerst merkwürdig. Wieviel soll ich dir denn geliehen haben?«

»Zehn Pfund.«

»So etwas Lächerliches. Einen solchen Betrag hinterläßt ein Mann wie du dem Kellner als Trinkgeld. Wie kam er denn nur auf diese Idee?« Lord Ickenhams Gesicht hellte sich auf. »Ich weiß, was ihn auf diese dummen Gedanken gebracht hat, Jimmy. Ich erinnere mich, daß ich ihm von unseren alten Tagen in New York erzählte, als wir beide jung und ziemlich schwach bei Kasse waren; und daß manchmal ich dich angepumpt hatte und manchmal du mich, je nachdem, wer gerade etwas in der Brieftasche hatte. Das hat er vermutlich alles durcheinander gebracht. Ein sehr zerstreuter Mann, der Duke. Sein Vater war genauso, und ebenso seine Schwestern, Neffen und Tanten. Ich muß wirklich sagen, der Gedanke, daß eine Persönlichkeit wie du mich um zehn Pfund anpumpt, ist äußerst komisch. Nicht jeder wird von einem Millionär um etwas Derartiges ersucht. Wie bist du schließlich mit Dunstable klar gekommen?«

»Ich sagte ihm, daß er verrückt sei und ging fort.«

»Vernünftig. Und was willst du jetzt tun?«

Mr.Schoonmakers Gesicht überzog sich mit einer sanften Röte.

»Ich wollte eigentlich Lady Constance fragen, ob sie mit mir einen kleinen Spaziergang durch den Park macht.«

»Connie«, verbesserte ihn Lord Ickenham. »Wenn du nicht endlich Connie zu ihr sagst, wirst du nie Erfolg haben.«

»Ich werde auch keinen haben, wenn ich es sage«, murmelte Mr.Schoonmaker zermürbt.

Es war unterdessen ein schöner, warmer Morgen geworden. Die Luft war von vielen sanften Geräuschen erfüllt, die zum Teil von den Insekten stammten, zum Teil von einem Gärtner, der in einiger Entfernung den Rasen mähte. Nachdem Mr.Schoonmaker weggegangen war, dauerte es nicht lange, bis Lord Ickenham seine Augen geschlossen hatte und sanfte, regelmäßige Atemzüge ausstieß. In diese Stimmung hinein platzte eine Stimme.

»Hoy!« sagte sie, und er setzte sich auf.

»Hallo, Dunstable, Sie scheinen aufgebracht zu sein.«

Die Augen des Duke glotzten, und sein Schnurrbart tanzte im Winde.

»Sie haben recht gehabt, Ickenham!«

»Womit?«

»Mit diesem Yankee, diesem Mäusedreck. Keine zehn Minuten nachdem Sie mich gewarnt hatten, tauchte er auf und versuchte, mich von diesem idiotischen Insel-Plan zu überzeugen, um mir Geld herauszulocken.«

Lord Ickenham stieß ein leises Pfeifen aus.

»Nein so etwas!«

»So war es aber.«

»Und schon so bald! Man hätte erwartet, daß er damit noch ein wenig gewartet hätte, bis er Sie besser kennen würde. Er klang sicherlich sehr überzeugend?«

»Ja, sehr.«

»Das kann ich mir denken. Diese Burschen spezialisieren sich ja auf ein zugkräftiges und elegantes Verkaufsgespräch. Aber sie ließen sich doch hoffentlich nicht hereinlegen?«

»Ich? Nein, natürlich nicht. Dazu bin ich viel zu klar im Kopf. Ich habe ihn zum Teufel gejagt.«

»Aha. Kann ich verstehen. Trotzdem ist das Ganze sehr verwirrend.«

»Wer ist verwirrt? Ich nicht.«

»Ich dachte nur daran, daß Ihr Neffe seine Tochter heiratet …«

Dem Duke fiel der Kinnladen hinab.

»Um Gottes willen! Das habe ich ja ganz vergessen.«

»Ich würde aber in Zukunft daran denken, wenn ich Sie wäre; denn diese Angelegenheit betrifft Sie ziemlich stark. Ein Glück, daß Sie ein reicher Mann sind.«

»Eh?«

»Na ja, Sie werden schließlich Archie und das Mädchen unterstützen müssen  und dazu noch Schoonmaker und dessen Schwestern. Ich glaube er hat drei Stück.«

»Das werde ich nicht tun!«

»Sie können sie doch nicht einfach verhungern lassen.«

»Und warum nicht?«

»Sie meinen, daß wir alle viel zu viel essen in der heutigen Zeit? Das stimmt. Aber es wird nicht sehr angenehm für Sie sein, wenn sie sich von anderen Leuten Brotkrusten erbetteln und ihnen erklären, warum das so ist. Ich sehe die Klatschzeilen in Tilburys Zeitungen schon vor mir; Sie nicht? Das würde sich sehr schnell verbreiten.«

Der Duke stieß gegen den Liegestuhl, so daß Lord Ickenham ins Schwanken geriet und beinahe seekrank wurde. Diesen Gesichtspunkt hatte er vollkommen übersehen, und niemand wußte besser als er, wie gierig sich der Inhaber der Mammoth Publishing-Verlagsgesellschaft auf die Aufgabe stürzen würde, an ihm Rache zu nehmen.

Da fiel ihm etwas ein.

»Warum sollte Archibald sich Brotkrusten erbetteln?«

»Würden Sie das nicht tun, wenn Sie am Hungertuch nagen?«

»Er hat doch eine Anstellung mit einem Einkommen.«

»Nicht mehr.«

»Eh?«

»Sie haben ihn vor die Tür gesetzt.«

»Vor die Tür gesetzt? Wie meinen Sie das?«

»Na ja, man hat ihn letzte Woche von seinen Diensten befreit.«

»Was?«

»Das hat er mir zumindest gesagt.«

»Zu mir hat er aber kein Wort gesagt.«

»Wahrscheinlich, weil er Sie nicht verängstigen wollte. Er ist ein sehr taktvoller junger Mann.«

»Er ist ein Trottel und ein Verschwender!«

»Trotzdem gefällt mir seine Frisur. Na ja, auf jeden Fall ist dies die Lage der Dinge  und das wird sie leider ziemlich viel Geld kosten, mindestens zwei- oder dreitausend im Jahr. Und dies über Jahre hinaus. Eine große Belastung für Ihre Rücklagen. Es ist wirklich dumm, daß Sie nicht einfach Archie bitten können, mit seiner Verlobten zu brechen. Das wäre eine Lösung. Aber das können Sie natürlich nicht tun.«

»Warum kann ich nicht? Eine hervorragende Idee. Ich werde ihn jetzt sofort suchen; und wenn er nur den geringsten Einwand erhebt, hau ich ihm das Kreuz ab.«

»Nein, einen Moment bitte. Sie sehen die Situation noch nicht so klar, wie ich es erwartet hätte. Sie vergessen, daß es sich hierbei um Wortbrüchigkeit handelt.«

»Wieso Wortbrüchigkeit?«

Lord Ickenham benahm sich wie eine geduldige Lehrerin, die einem Kind, das als Baby  ohne eigenes Verschulden  auf den Kopf gefallen ist, zum zehnten Mal eine einfache Rechnung erklärt.

»Ist das denn nicht klar? Wenn Archie diese Verlobung löst, dann wäre die erste Reaktion des Mädchens die, ihn wegen Wortbrüchigkeit zu verklagen. Selbst wenn sie nicht auf die Idee käme, dann würde ein Mann wie Schoonmaker sie bestimmt darauf bringen, und das Gericht würde ihr sofort Recht geben. Archie sagte mir, daß er ihr zahlreiche Briefe geschrieben hat.«

»Wie soll er ihr denn Briefe geschrieben haben, wenn die beiden in demselben verdammten Haus wohnen?«

»Notizen, wäre vielleicht der passendere Ausdruck. Glühende Notizen, die er ihr während des Tages in die Hand drückt oder während der Nacht unter die Türe schiebt. Sie wissen doch, was Liebende alles tun.«

»Klingt blöd.«

»Aber man macht es häufig, solange das Herz jung ist.«

»Vielleicht hat er dabei nicht von Heirat gesprochen?«

»Darauf würde ich mich nicht zu sehr verlassen. Ich erinnere mich, daß er mich einmal fragte, wie man ›Flitterwochen‹ buchstabiert; und das beweist ja wohl seine Gedankenrichtung. Wenn man in einem Brief an ein Mädchen von ›Flitterwochen‹ spricht, dann hat das wohl etwas zu bedeuten. Wenn man überlegt, was die bloße Erwähnung von Koteletts und Tomaten für Mr.Pickwick für Folgen hatte …«

»Wer ist Mr.Pickwick?«

»Vergessen Sie es. Ich wollte nur sagen, wenn man diese Notizen vor Gericht verliest, dann haben Sie genug.«

»Warum denn ich? Wenn Archibald dumm genug ist, sich in einen Eheversprechen-Prozeß verwickeln zu lassen, dann ist das seine Schuld. Ich brauche dafür keinen Schadenersatz zu zahlen.«

»In den Klatschblättern wird es sich nicht sehr gut ausnehmen, wenn Sie es nicht tun. Er ist schließlich Ihr Neffe.«

Der Duke stieß einen bösen Fluch auf alle Neffen aus, und der Lord stimmte ihm zu, obwohl  wie er sagte  sein eigener Neffe Pongo die Ansicht vertrat, daß sämtliche Schwierigkeiten immer von einem Onkel verursacht werden.

»Ich sehe nur einen Hoffnungsstrahl.«

»Und der wäre?« fragte der Duke, unfähig, auch nur den zu sehen. Seine markanten Augen glitzerten ein wenig. Er sagte sich, daß dieser Ickenham vielleicht blöd war, aber offensichtlich manchmal klare Perioden hatte.

»Vielleicht kann man das Mädchen loskaufen. Wir haben wenigstens den Vorteil, daß sie nicht in Archie verliebt ist.«

»Wer könnte auch in so einen Trottel verliebt sein?«

»Ihr Fall ist ziemlich traurig. Kennen Sie Meriwether?«

»Der mit dem Gesicht?«

»Eine sehr genaue Beschreibung. Er hat ein goldenes Herz, aber so etwas sehen Sie nicht.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist der Mann, den sie heiraten möchte.«

»Meriwether?«

»Ja.«

»Warum hat sie sich aber dann mit Archibald verlobt?«

»Mein lieber Dunstable! Ein Mädchen, dessen Vater am Rande des Bankrotts steht, ist auf sich selbst angewiesen. Sie ist nicht in einer Lage, in der ihr Herz anstelle ihres Kopfes denkt. Wenn sie die Gelegenheit hat, durch eine Heirat einen Mann wie Sie in ihre Verwandtschaft zu bekommen, dann kann man ihr das nicht verübeln.«

»Das stimmt.«

»Sie würde lieber auf diese Vernunftehe verzichten; aber mit dem Mann, den sie liebt, wird sie nie ihr Glück finden. Es ist einzig und allein das Geld, das ihrer Verbindung mit Meriwether im Wege steht.«

»Hat er keines? Sie sagten doch, er käme aus Brasilien. In Brasilien macht man doch Geld.«

»Er aber nicht. Die brasilianischen Nüsse wurden von einer großen Seuche befallen, wobei er sein gesamtes Kapital verlor.«

»Dummer Hund.«

»Ihr Mitgefühl ehrt Sie. Jawohl, die ganze Schwierigkeit liegt am Geld. Und ich glaube, der Grund, warum Myra Schoonmaker Archies Angebot annahm, war der, daß er im Augenblick die Möglichkeit hat, in ein sehr lukratives Zwiebelsuppen-Geschäft einzusteigen.«

Der Duke war wie versteinert. Die letzten drei Worte wühlten ihn auf.

»Mein Neffe Alaric hat ein Zwiebelsuppen-Geschäft.«

»Tatsächlich?«

»Jawohl. Er schreibt Gedichte und verkauft Zwiebelsuppe. Im Club ist mir das sehr unangenehm. Die Burschen kommen womöglich eines Tages daher und fragen mich ›was macht eigentlich Ihr Neffe?‹ Sie glauben wahrscheinlich, daß ich ihnen erzähle, er sei im diplomatischen Dienst oder so, und ich muß ihnen sagen, daß er Zwiebelsuppe verkauft. Ich weiß gar nicht, wo ich dabei hinsehen soll.«

»Ich kann Ihre Gefühle verstehen. Das Zeug ist angeblich sehr kräftigend, aber so viel ich weiß, hat man noch nie einem Mann ein Denkmal gesetzt, der nur Zwiebelsuppe verkaufte. Trotzdem steckt viel Geld darin, und dieser Bursche, von dem ich spreche, macht ein gutes Geschäft, daß er sich vergrößern möchte. Er hat Meriwether einen Drittel-Anteil seines Geschäftes geboten, wenn er ihm tausend Pfund gibt. Wenn Sie also diesem Mädchen …«

»Tausend Pfund gäben?«

»Meriwether sprach von diesem Betrag.«

»Das ist viel Geld.«

»Deshalb will der Kerl es auch haben.«

Der Duke schwankte. Er war langsam von Begriff und erfaßte den Sinn erst allmählich. Aber es dämmerte ihm bereits, was Ickenham anstrebte.

»Sie glauben also, wenn ich dem Mädchen tausend Pfund gebe, dann gibt sie das Geld diesem Idioten weiter, setzt Archibald vor die Tür und heiratet den Idioten?«

»Sehr richtig. Genauso ist es.«

Plötzlich kam dem Duke ein tröstender Gedanke. Wenn er dieses Mädchen für tausend Pfund los werden konnte und von Lord Emsworth dreitausend für dieses schreckliche Schwein bekäme, dann bliebe ihm immer noch ein Gewinn von zweitausend. Wenn es in seiner Macht gewesen wäre, Leute dankbar anzublicken, dann hätte er es bei Lord Ickenham getan, denn es schien ihm, daß dieser die Lösung gefunden hatte.

»Ich werde gleich den Scheck ausstellen«, sagte er.



Als Lord Ickenham nach dem Abgang des Duke in seinem Liegestuhl vor sich hindämmerte, war es ihm plötzlich, als ob eine Engelsstimme seinen Namen rief, und er blickte kurz um sich, um sich zu vergewissern, daß er sich nicht in einem Wagen befände, der ihn zum Himmel fuhr. Doch dann sagte ihm die Vernunft, daß ihn ein Engel nach so kurzer Bekanntschaft vermutlich nicht mit Onkel Fred ansprechen würde, dies umso weniger, wo jeder weiß, wie steif und kalt Engel sind. Er setzte sich auf, wischte sich kurz den Schlaf aus den Augen und sah, daß Myra Schoonmaker neben ihm stand. Sie sah  wie immer  sehr attraktiv aus, aber ihre Kleidung kam ihm für einen Vormittag auf dem Lande etwas unpassend vor.

»Hallo, kleine Myra«, sagte er. »Warum so vornehm angezogen?«

»Ich fahre nach London. Ich wollte dich nur fragen, ob ich dir etwas mitbringen soll.«

»Eigentlich nichts, außer Tabak. Aber was führt dich nach London?«

»Vater hat mir einen hohen Scheck gegeben und möchte, daß ich einige Sachen besorge.«

»Ein angenehmer Gedanke. Du scheinst aber nicht sehr begeistert zu sein.«

»Es gibt keine Gründe, begeistert zu sein, wo alles so ein Durcheinander ist.«

»Es wird sich alles klären.«

»Das sagst du!«

»Ich finde die Lage der Dinge recht gut.«

»Na ja, ich weiß nicht, wieso du das findest, aber vielleicht könntest du Bill das mitteilen. Er braucht einen Auftrieb.«

»Moralisches Tief?«

»Sturmtief. Er ist sehr nervös. Du weißt doch, wie man sich fühlt, wenn man auf eine Explosion wartet.«

»Ängstlich?«

»So ist es. Er kann nicht verstehen, warum Lady Constance kein Wort zu ihm gesagt hat.«

»Hat er sich eine Unterhaltung mit ihr erhofft?«

»Würdest du das denn nicht, an seiner Stelle? Er erzählte Lord Emsworth, wer er in Wirklichkeit ist, und Lord Emsworth muß es doch ihr gesagt haben.«

»Nicht unbedingt; vielleicht hat er es vergessen.«

»Kann man etwas Derartiges vergessen?«

»Für Lord Emsworth gibt es in puncto Vergessen keine Grenzen, besonders dann nicht, wenn ihn sein Schwein gedanklich sehr beschäftigt.«

»Was ist denn los mit dem Schwein? Als ich es das letzte Mal sah, kam es mir ganz normal vor.«

»Was los ist … der Duke hat es ihm weggenommen.«

»Wie?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir ein anderes Mal erzählen. Wann geht dein Zug?«

»Um zehn Uhr fünfunddreißig. Ich wollte, daß Bill sich zum Bahnhof schleicht und mitfährt. Wir hätten heiraten können.«

»Sehr vernünftig. Wollte er nicht?«

»Nein. Er hatte Bedenken. Er sagte, das wäre Archie gegenüber ein feiger Trick.«

Lord Ickenham seufzte.

»Immer diese Skrupel. Sie werden immer mehr, oder? Sag ihm, er soll sich nicht aufregen. Archies größter Wunsch ist, ein Mädchen namens Millicent Rigby zu heiraten. Er ist mit ihr verlobt.«

»Aber er ist doch mit mir verlobt.«

»Er ist mit euch beiden verlobt. Eine sehr merkwürdige Situation für den armen Jungen.«

»Warum löst er dann seine Verlobung nicht?«

»Er möchte dem Duke tausend Pfund herauslocken, um in ein Zwiebelsuppen-Geschäft einzusteigen; und da dachte er, wenn er die Tochter eines Millionärs sitzen ließe, wären seine Chancen sehr gering. Es war für ihn anscheinend der einzige Weg, am Ball zu bleiben und auf das Beste zu hoffen. Und du kannst die Verlobung nicht brechen, weil dich Jimmy sonst sofort nach Amerika mitnimmt. Bis heute morgen war die ganze Situation sehr heikel.«

»Und was geschah heute morgen?«

»Der Duke muß irgendwie die verrückte Idee gehabt haben, daß dein Vater am Rande des Bankrotts stände, und da glaubte er, daß er nicht nur dich und Archie, sondern die gesamte Schoonmaker-Familie unterstützen müsse. Sein Abscheu davor war so groß, daß er eben von mir wegging, um auf dich einen Scheck über tausend Pfund auszustellen. Er hofft, daß er sich damit von dir loskaufen kann.«

»Von mir loskaufen?«

»Damit du Archie nicht wegen Wortbrüchigkeit verklagst. Wenn du ihn siehst, dann nimm den Scheck an, überschreibe ihn Archie und zahle ihn auf sein Konto ein. Dafür wirst du gerade noch Zeit haben, falls der Zug nicht verspätet ist. Der Duke hat die häßliche Angewohnheit, Schecks einzuziehen. Du mußt diese Angelegenheit unbedingt heute erledigen. Außerdem wäre es immer noch möglich, daß Bill den 10-Uhr-35-Zug erreicht, wenn du ihm alles richtig erklärst. Dann könnt ihr morgen beim Standesamt vorbeischauen; aber paßt bitte diesmal auf, daß ihr dasselbe wählt. Ich würde jetzt alles unter Dach und Fach bringen.«

Es folgte Schweigen. Myra atmete tief.

»Onkel Fred, hast du dir das ausgedacht?«

Lord Ickenham wirkte erstaunt.

»Was ausgedacht?«

»Dem Duke zu erzählen, daß Vater pleite ist?«

Lord Ickenham überlegte.

»Jetzt, wo du das sagst«, antwortete er, »na ja, es kann schon sein, daß irgendein sorglos hingeworfenes Wort ihm diesen Eindruck vermittelt hat. Wenn ich mich genau zurückerinnere, glaube ich sogar, etwas derartiges gesagt zu haben. Ich wollte damit nur Heiterkeit und Licht spenden. Ich glaubte, damit alle Beteiligten glücklich zu machen  ausgenommen den Duke, natürlich.«

»Oh, Onkel Fred!«

»Schon gut, mein Kind, schon gut.«

»Ich muß dich küssen.«

»Es hält dich nichts davor zurück. Aber sag mir«, begann Lord Ickenham nach dieser Zeremonie, »glaubst du, daß du Bills Skrupel beseitigen kannst?«

»Ich werde sie beseitigen.«

»Übrigens, vielleicht wäre es ganz gut, wenn er Blandings Castle verließe. Ich sage stets, daß man Gastfreundschaft nie zu lange beanspruchen soll. Das einzige, was dann noch zu tun bliebe, wäre, Lady Constance ein kurzes Dankschreiben zu schicken, ihr die Sachlage zu erläutern und zu hoffen, daß dieser Brief sie in rosiger Stimmung antrifft. Gib ihn Beach. Er soll ihn ihr überreichen. Warum lachst du denn?«

»Das war eher ein Glucksen. Ich stellte mir gerade ihr Gesicht vor, wenn sie diesen Brief liest.«

»Verrückt, aber verständlich. Sie wird leider nicht sehr erfreut darüber sein. Aber dieses Risiko geht man immer ein, wenn man versucht, Heiterkeit und Licht zu verbreiten. Man entdeckt, daß das Licht nicht für jeden vorhanden ist, und die Heiterkeit auch nicht. Einer muß daher immer draufzahlen. Ein Royal Flash zu haben, ist eben nicht so einfach.«



Falls Lord Ickenham geglaubt haben sollte, nach seinen Gesprächen mit dem Duke, Mr.Schoonmaker, Archie Gilpin und Myra seine wohlverdiente Ruhe, die er zur Verdauung seiner Spiegeleier mit Speck benötigte, gefunden zu haben, so hatte er sich gewaltig geirrt. Diesmal wurde sein kostbarer Schlummer nicht durch eine Engelsstimme gestört, sondern eher durch das Blöken eines Schafes, dem die Gabe der Sprache verliehen worden war. Es gab nur einen einzigen Menschen, der so blökte, und er war daher nicht überrascht, daß es Lord Emsworth war, der sich mit ihm unterhalten wollte. Der neunte Earl schwankte wackelig neben ihm hin und her, als ob ihn eine böse Hand seiner Wirbelsäule beraubt hätte.

Nachdem Lord Ickenham sich unterdessen mit seiner Position eines französischen Herrschers, der sofort nach dem Aufstehen Audienz erteilt, versöhnt hatte, war er auf Lord Emsworth keineswegs böse, sondern grüßte ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln und äußerte, daß es ein prachtvoller Tag sei.

»Die Sonne«, sagte er und deutete darauf hin.

Lord Emsworth blickte die Sonne an und nickte zustimmend.

»Ich bin hier, um Ihnen etwas zu geben.«

»Wunderbar. Heute ist zwar nicht mein Geburtstag, aber ich freue mich immer über Geschenke. Was ist es denn?«

»Ich habe es leider vergessen.«

»Zu schade.«

»Mir wird es schon wieder einfallen.«

»Ich zähle die Minuten.«

»Und außerdem wollte ich Ihnen etwas sagen.«

»Aber das haben Sie auch vergessen.«

»Nein. Daran erinnere ich mich. Es betrifft die Kaiserin. Ich habe mir alles genau überlegt, Ickenham. Und ich habe beschlossen, Dunstable die Kaiserin wieder abzukaufen. Ich muß zugeben, daß ich es mir eine Zeitlang überlegte, weil sein Preis so hoch ist. Er verlangt dreitausend Pfund.«

Es brauchte lange, um Lord Ickenham seiner Ruhe zu berauben, aber bei diesen Worten konnte er einen Aufschrei nicht unterdrücken.

»Dreitausend Pfund! Für ein Schwein?«

»Für die Kaiserin«, verbesserte ihn Lord Emsworth ehrfürchtig.

»Hauen Sie ihm eine in die Fresse!«

»Nein. Ich muß die Kaiserin wiederhaben, gleichgültig was sie kostet. Ohne sie bin ich verloren. Ich bin im Begriff, sie zu besuchen.«

»Und wer soll sie betreuen, nachdem Wellbeloved nicht mehr hier ist?«

»Oh, ich habe Wellbeloved zurückgeholt,« sagte Lord Emsworth und sah ein wenig aus wie ein Schaf; das typische Aussehen für einen Mann, der bei einer Schwäche ertappt worden ist. »Ich hatte keine andere Wahl. Die Kaiserin benötigt ständige Pflege und Betreuung, und ich habe noch nie einen Schweinehüter gehabt, der sie so gut versteht wie Wellbeloved. Aber ich habe ihm ordentlich die Meinung gesagt. Und wissen Sie, was er mir darauf erwiderte? Er sagte etwas, das mich zutiefst erschütterte.«

Lord Ickenham nickte.

»Diese rohen Erdenkinder drücken sich nicht immer sehr gewählt aus. Manchmal erinnern sie ein wenig an die Shakespearsche Sprache. Wie hat er Sie denn geheißen?«

»Er hat mich gar nicht geheißen.«

»Was erschreckte Sie denn dann so?«

»Was er sagte. Er sagte, daß das Briggs-Weib, das ihn bestochen hatte, damit er die Kaiserin stiehlt, von Dunstable gedungen worden war. Sie wurde von Dunstable bezahlt. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so erstaunt gewesen. Glauben Sie, sollte ich ihm einen Vorwurf machen?«

»In der Hoffnung, daß er mit seinem Preis heruntergeht?« Lord Ickenham schüttelte den Kopf. »Er würde das tun, was ich immer allen Leuten rate  und zwar leugnen. Außer Wellbeloveds Aussage haben Sie keinerlei Beweise, und seinen Worten wird man nicht sehr viel Glauben schenken. Ich mag George Cyril Wellbeloved gerne und unterhalte mich jedes Mal mit ihm, wenn ich ihn sehe, aber ich würde ihm kein einziges Wort glauben. In diesem Fall wich er vielleicht von seinem Lebensprinzip ab und sagte die Wahrheit, aber was bedeutet das schon? Sie und ich wissen, daß Dunstable ein Mann ist, der keinerlei Mitgefühl hat und der zehn Meilen weit gehen würde, um einem hungernden Waisenkind zehn Pfennig aus der Tasche zu holen; aber ohne Beweis können wir nichts tun. Wenn er wenigstens einen schriftlichen Auftrag erteilt und seine gemeinen Pläne festgelegt hätte, dann …«

»Oh!« sagte Lord Emsworth.

»Eh?« fragte Lord Ickenham.

»Mir ist eben eingefallen, was ich Ihnen geben wollte«, sagte Lord Emsworth und griff in die Tasche. »Dieser Brief. Aber jetzt muß ich zur Kaiserin gehen. Kommen Sie mit?«

»Mitkommen? Ach so, verstehe. Ich glaube nicht, danke. Vielleicht später.«

Lord Ickenham sprach geistesabwesend. Er hatte den Brief geöffnet, und ein Blick auf die Unterschrift hatte ihm gesagt, daß der Inhalt vielleicht interessante Tatsachen bergen könnte.

Sein Briefpartner war  Lavender Briggs.
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Lady Constances Zimmertür flog auf, und ein großes bebrilltes Etwas schoß so schnell heraus, daß es den gerade vorbeigehenden Beach beinahe umgestoßen hätte.

»Hoppla!« sagte Mr.Schoonmaker, denn dieses große, bebrillte Etwas war er. »Verzeihung.«

»Verzeihung, Sir«, sagte Beach.

»Nein, nein, ich bitte um Verzeihung«, sagte Mr.Schoonmaker.

»In Ordnung, Sir«, sagte Beach.

Er blickte diesen Mann, der beinahe sein Tanzpartner geworden war, mit ungewolltem Erstaunen an, denn ein Butler darf eigentlich über nichts erstaunt sein. Vor einigen Stunden hatte er Mr.Schoonmaker mit Besorgnis angesehen, denn da war sein Gesicht blaß und verkniffen gewesen, als ob er unter Kopfschmerzen litt, aber jetzt hatte eine magische Veränderung stattgefunden, und es war eindeutig, daß er sich besser fühlen mußte. Seine Wangen glühten, und seine Augen  die vorher an nicht mehr frische Austern erinnerten  strahlten und funkelten. Überschwenglich  das wäre die richtige Bezeichnung für den Finanzmagnaten gewesen; aber Beach kannte diesen Ausdruck nicht. Er erinnerte sich, daß Lord Ickenham einmal die Redewendung »voll Pfeffer im Hintern« gebraucht hatte, und so bezeichnete er jetzt im stillen Mr.Schoonmaker. Zweifellos hatte er Pfeffer im Hintern.

»Oh, Beach«, sagte Mr.Schoonmaker.

»Sir?« sagte Beach.

»Ein schöner Tag.«

»Äußerst schön, Sir.«

»Ich suche Lord Ickenham. Haben Sie ihn irgendwo gesehen?«

»Es ist erst wenige Minuten her, daß Seine Lordschaft in das Büro von Lord Emsworths früherer Sekretärin ging.«

»Früherer?«

»Ja, Sir. Miss Briggs wurde nämlich entlassen.«

»Ach so, verstehe. Hinausgeworfen? Wo ist dieses Büro?«

»Am Ende des Ganges, aber ein Stockwerk höher. Soll ich Sie hinbegleiten, Sir?«

»Nein, nein. Keine Umstände. Ich werde es schon finden. Oh, Beach.«

»Sir?«

»Hier«, sagte Mr.Schoonmaker und steckte ein Stück Papier in die ausgestreckte Hand des Butlers. Er tat dies mit einer so schnellen Bewegung, die Beach an ein munteres Schaf im Frühling erinnerte.

Beach blickte das Stück Papier an, und da er allein war, gestattete er sich einen leisen Freudenschrei. Es war eine Zehn-Pfund-Note und gleichzeitig die dritte großzügige Gabe, die er während der letzten halben Stunde bekommen hatte. Zunächst hatte ihm diese reizende, junge Dame, Miss Schoonmaker, eine Nachricht für die gnädige Frau gegeben und diese mit einem Fünfer begleitet. Kurz darauf hatte Mr.Meriwether ihm Geld in die Hand gedrückt, was ihm wie eine Abschieds-Geste erschienen war, obwohl er nicht bemerkt hatte, daß der Herr abreisen wollte. Dies alles erschien Beach äußerst geheimnisvoll, aber keineswegs unangenehm.

Unterdessen hatte Mr.Schoonmaker mit fliegenden Schritten das Büro von Lavender Briggs erreicht. Er sah Lord Ickenham am Schreibtisch sitzen und fing sofort an zu reden.

»Oh, Freddie. Der Butler sagte mir, daß du hier wärest.«

»Womit er Recht hatte. Hier bin ich  genau wie vorausgesagt. Setz dich.«

»Ich kann mich nicht setzen, ich bin zu aufgeregt. Stört es dich, wenn ich im Zimmer auf und ab gehe? Ich wollte dich sprechen, Freddie. Du solltest der erste sein, der die Neuigkeit erfährt. Kannst du dich erinnern, daß ich dir sagte, ich würde der glücklichste Mensch auf Erden sein, wenn Lady Constance mich heiraten wollte?«

»Ich erinnere mich. Genauso sagtest du.«

»Ich bin es.«

Lord Ickenhams Gesicht drückte nun ebenso viel Erstaunen aus, wie kurz zuvor das von Beach. Dies war eine völlig unerwartete Wendung. Er hatte vermutet, daß nur noch unendliche Geduld und zahllose Aufmunterungs-Gespräche diesen Mann so weit bringen könnten, daß er sich in einen Freier verwandelte; doch inzwischen schien diese Veränderung bereits stattgefunden zu haben. Er hatte schon ernsthaft daran gezweifelt, ob für Jimmy Schoonmaker und Lady Constance jemals die Hochzeitsglocken läuten würden. Aber jetzt  er mußte zugeben, daß sich Jimmy Schoonmaker von einem schüchternen Kaninchen in einen Stürmer verwandelt hatte, dem selbst ein Don Juan die Hand geschüttelt hätte. Es fiel ihm ein, daß es dafür eigentlich nur eine Lösung gab.

»Jimmy, du warst wieder bei der Maien-Königin.«

»War ich nicht.«

»Sicher nicht?«

»Sicher nicht.«

»Na ja, dann bin ich beruhigt, denn zu dieser Tageszeit ist sie nicht sehr zu empfehlen. Und trotzdem hast du deinen Heiratsantrag angebracht? Das höre ich gerne, ein großer Erfolg. Wie hast du deine Schüchternheit überwunden?«

»Es gab nichts zu überwinden. Als ich sie tränenüberströmt in ihrem Zimmer sitzen sah, war meine Schüchternheit verschwunden. Ich fühlte mich stark und beschützend. Ich eilte zu ihrem Sessel.«

»Und packtest sie?«

»Keineswegs.«

»Wiegtest sie hin und her?«

»Auch das nicht. Ich beugte mich über sie und nahm ihre Hand in die meine. ›Connie‹, sagte ich.«

»Connie?«

»Natürlich.«

»Endlich! Ich wußte, daß du dich früher oder später dazu durchringen würdest. Und dann?«

»Sie sagte, ›Oh, James!‹«

»Also bisher finde ich den Dialog nicht sehr beeindruckend, aber vielleicht kommt das noch. Was sagtest du dann?«

»Ich sagte, ›Connie, Liebes. Was ist denn los?‹«

»Verständlich, daß du das unbedingt wissen wolltest. Und was war los?«

Mr.Schoonmaker, der bisher wie ein aufgeregter Tiger im Zoo hin und her gelaufen war, blieb plötzlich stehen, und aus seinem Gesicht war die ganze Freude gewichen. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der sich eben an etwas Unangenehmes erinnerte, und so war es auch.

»Wer ist dieser Meriwether?« fragte er.

»Meriwether?« sagte Lord Ickenham, der bereits geahnt hatte, daß dieser Name bald auftauchen würde. »Hat dir Connie nicht von ihm erzählt?«

»Nur, daß du ihn hierher gebracht hast.«

Lord Ickenham konnte diese Zurückhaltung verstehen. Er erinnerte sich, daß seine Gastgeberin bei ihrem letzten Gespräch beschlossen hatte, daß es am besten wäre, zu schweigen. Sie hatte gesagt, daß es schwierig sein würde, ihrem Verlobten zu erklären, warum sie Bills Anwesenheit auf dem Schloß noch weiter geduldet hatte.

»Ja, ich brachte ihn hierher. Ein junger Freund von mir. Eigentlich heißt er Bailey, aber er reist meistens incognito. Er ist ein Hilfsgeistlicher. Er bürstet und poliert die Seelen der Pfarrangehörigen von Bottleton East, einem Londoner Bezirk, wo er sehr geschätzt wird. Ich will dir etwas sagen über Bill Bailey, Jimmy. Ich habe den Eindruck, daß ihm deine Tochter Myra ziemlich gut gefällt. Ist zwar schwierig, dies genau festzustellen, weil er immer eine Maske aufsetzt, aber es sollte mich nicht wundern, wenn er in sie verliebt wäre. Ein oder zwei Gesten haben es mir bewiesen. Der arme Kerl. Es muß ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein, als er hörte, daß sie Archie Gilpin heiratet.«

Mr.Schoonmaker schnaubte. Das war eine Angewohnheit, die Lord Ickenham an ihm noch nicht kannte. Vermutlich hatte er sich das anerzogen, seit er so reich war. Sicherlich gab es für Millionäre ein diesbezügliches ungeschriebenes Gesetz.

»Tut sie aber nicht«, sagte Mr.Schoonmaker.

»Was tut sie nicht?«

»Archie Gilpin heiraten! Sie ist heute früh mit Meriwether abgehauen.«

»Du überraschst mich aber gewaltig! Bist du sicher? Wo hast du denn das gehört?«

»Sie hat Connie einen kurzen Brief hinterlassen.«

»Na, das ist wirklich eine großartige Neuigkeit«, sagte Lord Ickenham, wobei sein Gesicht sich aufhellte. »Jetzt wundere ich mich nicht mehr, daß du so glücklich bist. Er ist ein großartiger junger Mann. Hat drei Jahre für Oxford geboxt und  wie ich aus sicherer Quelle erfahren habe  hat die Gegner nur so niedergemäht. Herzlichen Glückwunsch, Jimmy.«

Mr.Schoonmaker schien einige Schwierigkeiten zu haben, seine Begeisterung zu teilen.

»Für mich ist es eine Katastrophe. Connie findet das auch … deshalb war sie in Tränen aufgelöst. Und sie sagt, daß du dafür verantwortlich bist.«

»Wer? Ich?« sagte Lord Ickenham und wußte dabei nicht, daß das Copyright für diese Worte bei George Cyril Wellbeloved lag. »Was hatte denn ich damit zu tun?«

»Du hast ihn hierher gebracht.«

»Nur weil ich dachte, er hätte etwas Landluft nötig. Er war so blaß. Wirklich, Jimmy«, sagte Lord Ickenham sehr ernst, »ich verstehe nicht, worüber du dich so aufregst. Wenn ich ihn nicht hierher gebracht hätte, wäre er nicht mit Myra abgehauen, somit wäre Connie nicht in Tränen ausgebrochen, du hättest deine Schüchternheit nicht überwunden und nicht ihre Hand ergriffen und ›Connie, Liebes‹ gesagt. Wenn ich nicht für diesen Antrieb gesorgt hätte, dann würdest du sie jetzt immer noch Lady Constance nennen und dich weiterhin wie eine Schnecke in dein Haus zurückziehen, sobald du ihr Gesicht siehst. Du solltest mir auf Knien danken, es sei denn, deine Gelenke sind im Lauf der Zeit etwas steif geworden. Was hast du denn gegen Bill Bailey?«

»Connie sagt, er besitzt keinen roten Heller.«

»Aber du hast doch genug für euch alle. Hast du noch nie etwas davon gehört, daß man Reichtum teilen soll?«

»Es paßt mir aber nicht, daß Myra einen Hilfsgeistlichen heiratet.«

»Und gerade ihn hättest du dir zum Mann für deine Tochter wünschen sollen. Das einzige, was einem Finanzmagnaten fehlt, ist ein Pfarrer in der Familie. Wenn man dich bei der nächsten Senatssitzung prüfen will, dann sagst du einfach ›als Beweis für meine Ehrenhaftigkeit, meine Herren, darf ich erwähnen, daß meine Tochter mit einem Geistlichen verheiratet ist. Und Geistliche heiraten nicht in eine Familie ein, in der nicht alles in Ordnung ist.‹ Daraufhin werden alle dumm schauen und sich entschuldigen. Und dann gibt es noch einen Grund.«

»Eh?« sagte Mr.Schoonmaker, der gerade nachgedacht hatte.

»Ich sagte, es gibt noch einen Grund, der nicht unwichtig ist. Hast du dir überlegt, was geschehen wäre, wenn Myra den Neffen des Duke of Dunstable geheiratet hätte? Du wärst Dunstable nie mehr losgeworden. Jedes Jahr wäre ein Weihnachtsgeschenk fällig gewesen. Du hättest mit ihm zu Mittag und zu Abend essen müssen. Du wärest ständig in seiner Gesellschaft gewesen. Er wäre nach New York gekommen, um dir ausgedehnte Besuche abzustatten. Die Kinder hätten lernen müssen, ›Onkel Alaric‹ zu ihm zu sagen. Ich finde, daß du ein riesengroßes Glück gehabt hast, Jimmy. Stell dir ein Leben mit Dunstable vor  das hätte eine Ähnlichkeit mit siamesischen Zwillingen.«

Es mag sein, daß Mr.Schoonmaker auf Lord Ickenhams Ausführungen einiges zu erwidern gehabt hätte; obwohl diese sehr geschickt vorgebracht waren, hatten sie ihn doch nicht restlos überzeugt; aber in demselben Augenblick wurde die Luft durch ein lautes »Hoy« erschüttert, und plötzlich stand der Duke of Dunstable in ihrer Mitte.

»So? Sie sind auch da?« sagte der Duke, und warf Mr.Schoonmaker einen bösen Blick zu.

Mr.Schoonmaker gab ihm den bösen Blick zurück und erklärte, daß er auch da sei.

»Ich hoffte, Sie allein anzutreffen, Ickenham.«

»Jimmy wollte gerade gehen, nicht wahr, Jimmy? Du bist doch heute so beschäftigt. Tausend Dinge warten auf dich. Also«, fuhr Lord Ickenham fort, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, »was kann ich für Sie tun, Dunstable?«

Der Duke fuhr hoch.

»Hat er versucht, Sie anzufassen?«

»Aber nein. Wir unterhielten uns nur.«

»So?«

Der Duke blickte mißbilligend im Raum umher, da dieser für ihn sehr unangenehme Erinnerungen barg. Er schaute auf den Schreibtisch, die Schreibmaschine, das Tonbandgerät, die Stühle. Seine Augen blickten wütend. Es fiel ihm immer wieder ein, daß diese Frau mit der Brille ihm fünfhundert Pfund herauslocken wollte.

»Was machen Sie denn hier?« fragte er, als ob es ihn aufregte, Lord Ickenham in derartiger Umgebung zu sehen.

»In Miss Briggs Büro? Ich bekam heute morgen einen Brief von ihr, in dem sie mich bat, einige Dinge für sie zu erledigen. Sie werden sich erinnern, daß sie in ziemlicher Eile das Haus verließ.«

»Warum schrieb sie ausgerechnet Ihnen?«

»Ich glaube, sie fühlte, daß ich ihr einziger Freund auf Blandings Castle war.«

»Ein Freund von ihr?«

»Wir waren ziemlich vertraulich.«

»Dann würde ich Ihnen empfehlen, sich Ihre Freunde besser auszuwählen. Vertraulich! Das kann doch nicht wahr sein!«

»Haben Sie denn etwas gegen diese reizende Miss Briggs?«

»Verdammtes Weibsbild.«

»Na ja«, sagte Lord Ickenham großzügig, »wir haben schließlich alle unsere Fehler. Selbst mich kritisiert man manchmal. Aber Sie wollten mir erzählen, warum Sie mich sprechen wollten.«

Der Duke, der sich an der Schreibmaschine zu schaffen gemacht hatte, faßte sich. Ein gurgelnder Laut deutete darauf hin, daß er eben geschluckt hatte.

»Ach so? Ich wollte Ihnen nur sagen, daß alles in Ordnung ist.«

»Ausgezeichnet. Was ist in Ordnung?«

»Mit der Kirchenmaus.«

»Mit welcher Kirchenmaus?«

»Mit dem Mädchen. Sie hat den Scheck angenommen.«

»Hat sie das?«

»Als endgültige Abfindung.«

»Das ist wirklich eine großartige Neuigkeit.«

»Es gibt also keinen Prozeß wegen Wortbrüchigkeit. Sie ist nach London gefahren.«

»Ja. Ich sah sie kurz, bevor sie wegfuhr. Sie haben sich also losgekauft, nicht wahr?«

»Genau das tat ich. ›Hier, bitte‹, sagte ich und ließ den Scheck vor ihrer Nase tanzen. Sie zögerte nicht. Schnappte nach ihm wie ein Haifisch. Ich wußte, daß sie das tun würde. Ich habe eben Archibald erzählt, daß sie … wie sagten Sie doch gleich, als Sie mir von seiner Entlassung berichteten?«

»Vor die Tür gesetzt worden ist.«

»Richtig. Ich sagte ihm, daß sie ihn vor die Tür gesetzt hat.«

»War er sehr verzweifelt?«

»Kam mir nicht so vor.«

»Wie gewonnen, so zerronnen, sagte er sich wahrscheinlich.«

»Das sollte mich nicht überraschen. Er ist auch nach London gefahren.«

»Mit demselben Zug wie Miss Schoonmaker?«

»Nein. Er fuhr mit seinem Liliput-Auto. Sagte, daß er mit einem Freund zum Abendessen verabredet sei. Der Kerl heißt Rigby.«

»Stimmt. Er hat mir schon von seinem Freund Rigby erzählt. Ich glaube, die beiden mögen sich sehr gern.«

»Der Bursche muß strohdumm sein, wenn er einen Idioten wie Archibald mag.«

»Wir haben schließlich alle unsere Vorlieben und Abneigungen. Ich nehme an, daß Sie auch bald abreisen werden?«

»Ich, warum?«

»Na ja. Es wird für Sie nicht mehr sehr angenehm auf Blandings Castle sein, nachdem Emsworth weiß, daß Sie Miss Briggs anstifteten, das Schwein zu stehlen. So etwas ruft Spannungen hervor. Es kommt keine Unterhaltung mehr zustande.«

Der Duke glotzte ihn an. Der Schrecken war wirklich sehr groß. Wenn eine Sternschnuppe durch das offene Fenster hereingesaust und hinter seinen großen Ohren zu Boden gesunken wäre, so hätte ihn das nicht mehr erregen können. Als er nach einiger Zeit wieder der Sprache mächtig war, sagte er:

»Was … was sagen Sie da?«

»Stimmt es denn nicht?«

»Natürlich stimmt es nicht.«

Lord Ickenham schnalzte zum Protest mit der Zunge.

»Mein lieber Dunstable, ich bin stets ein Anhänger vom Ableugnen der Dinge, aber in diesem Fall ist es leider sinnlos. Emsworth weiß die ganze Geschichte von George Cyril Wellbeloved.«

Der Duke fühlte sich zwar immer noch nicht sehr wohl in seiner Haut, aber er hatte sich genügend gefaßt, um ein »Pooh!« hervorzustoßen.

»Wer wird denn diesem Kerl Glauben schenken?«

»Seine Aussage wird von Miss Briggs bestätigt.«

»Wer soll Miss Briggs glauben?«

»Jeder, würde ich sagen. Ganz bestimmt aber Lord Emsworth, nachdem er dieses Tonband gehört hat.«

»Eh?«

»Ich erzählte Ihnen, daß ich heute morgen von der reizenden Briggs einen Brief bekommen hatte, in welchem sie mich bat, ihr Tonbandgerät in Betrieb zu setzen … dies hier ist das Tonbandgerät … sie sagte, daß dies für den alten Gauner … womit sie vermutlich Sie meinte … eine kleine Lehre sein würde. Das werde ich jetzt tun«, sagte Lord Ickenham. Er drückte auf die Taste, und eine Stimme erfüllte den Raum.

»Ich, Alaric, Duke of Dunstable, verspreche Ihnen, Lavender Briggs, hiermit feierlich …«

Der Duke setzte sich hastig nieder. Sein Kinnladen war herabgefallen, und er wirkte ebenso kraft- und knochenlos wie Lord Emsworth.

»… daß ich Ihnen eine Summe von fünfhundert Pfund bezahle, wenn Sie das Schwein von Lord Emsworth, die Kaiserin von Blandings stehlen und an mein Haus in Wiltshire liefern.«

»Das«, sagte Lord Ickenham, »sind Sie im Gespräch mit Lavender Briggs. Sie war natürlich vorsichtig genug, um das Tonbandgerät mitlaufen zu lassen. Bei mündlichen Vereinbarungen ist es immer gut. Ich weiß nicht, was Sie von dieser Situation halten; aber irgendwie erinnern Sie und Emsworth mich an zwei Cowboys, die einander hassen, aber sich nicht rächen können, weil jeder vom anderen zu viel weiß. Sie haben den Film vom kleinen George in Händen. Das wäre doch ein fairer Tausch. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich Emsworth das Tonband vorspielte? Ich würde das nicht unbedingt empfehlen. Für Sie würde das keine sehr unangenehmen Folgen haben.«

Den Duke schüttelte es vor Schreck. Der Kerl hatte recht. Wenn diese Geschichte bekannt würde, wäre sein Name im ganzen Land ruiniert, und wenn er sich in Zukunft wieder bei anderen Leuten selbst einladen wollte, dann würden seine Gastgeber sofort sämtliche Wertgegenstände in eine feste Kiste packen und sich auf den Deckel setzen; und Emsworth würde ihn wegen Verschwörung oder bösartiger Handlungsweise verklagen, und er müßte eine ziemlich hohe Bußgeldstrafe bezahlen. Mit einem geringen Anflug von Zögern fuhr er mit der Hand in die Tasche und zog jene Spule heraus, die er seit dem Tag, an dem der kleine George sie ihm gegeben hatte, stets bei sich getragen hatte.

»Hier! Verdammt noch mal!«

»So. Vielen Dank. Jetzt ist jeder glücklich. Emsworth hat sein Schwein, Myra ihren Bill, Archie seine Millicent Rigby.«

Der Duke fuhr hoch.

»Seine WAS Rigby?«

»Ach ja, das hätte ich Ihnen erzählen sollen. Er ist nach London gefahren, um ein sehr nettes Mädchen zu heiraten, namens Millicent Rigby; zumindest behauptet er, daß sie sehr nett ist, und er muß es ja wissen. Übrigens, da fällt mir gerade etwas ein. Ich möchte von Ihnen gerne eine Erklärung haben. Warum waren Sie eigentlich so darauf bedacht, daß Archie nicht Myra Schoonmaker heiraten soll? Das hat mich anfangs etwas verwirrt. Sie ist sehr charmant, und abgesehen davon ist sie die Erbin einer der reichsten Männer Amerikas. Haben Sie etwas gegen Erbinnen?«

Der Schnurrbart des Duke bebte heftig. Er war zwar normalerweise nicht sehr scharfsinnig, aber allmählich hatte er über diese Entwicklung der Dinge Zweifel bekommen. Er sollte sich sehr täuschen, wenn dieser Ickenham ihn nicht absichtlich in die Irre geführt hatte.

»Sie sagten mir, Schoonmaker sei pleite.«

»Bestimmt nicht!«

»Sie sagten, er hätte sich von Ihnen zehn Pfund geborgt.«

»Nein, nein. Ich habe mir von IHM zehn Pfund geborgt. Da müssen Sie sich geirrt haben. Warum sollte sich Schoonmaker von Leuten Geld borgen? Laut Bradstreet ist er ein Millionär.«

»Wer ist Bradstreet?«

»Die führende Auskunfts-Behörde über Millionäre. Und Bradstreet hat über James Schoonmaker eine sehr feste Meinung. Als stinkreich haben sie ihn, glaube ich, bezeichnet.«

Der Duke ließ sein Gehirn nach wie vor auf Hochtouren laufen. Er war jetzt mehr als je zuvor davon überzeugt, daß man ihn betrogen hatte.

»Aber warum hat sie dann diesen Scheck genommen?«

»Das werden wir nie erfahren. Vermutlich aus einer typischen Mädchenlaune.«

»Diese typische Mädchenlaune soll sie mir büßen!«

»Eine Möglichkeit ist mir eingefallen. Sie wußte, daß Archie heiraten wollte und Geld brauchte. Da sie ein nettes Mädchen ist, nahm sie den Scheck und ließ ihn Archie gutschreiben. Eine Art Hochzeitsgeschenk von Ihnen. Wo gehen Sie denn hin?«

Der Duke hatte sich zur Tür geschlichen. Er blieb mit einer Hand auf der Türklinke stehen und blickte Lord Ickenham unheilverkündend an.

»Ich will Ihnen sagen, wo ich hingehe. Zum Telefon, um diesen Scheck zu stoppen.«

Lord Ickenham schüttelte den Kopf.

»Das würde ich nicht tun. Sie wissen, daß ich immer noch das Tonband habe. Ich wollte es Ihnen gerade geben. Aber wenn Sie diesen Scheck stoppen, dann kann ich das leider nicht tun.«

Darauf folgte Schweigen, soweit man von Schweigen sprechen kann, denn der Duke blies mit voller Kraft in seinen Schnurrbart.

»Sie bekommen es morgen abend, nachdem der Scheck eingelöst worden ist. Nicht, daß ich Ihnen nicht vertraue, Dunstable  ich vertraue Ihnen nämlich ganz und gar nicht.«

Der Duke stieß wilde Atemzüge aus. Es gab kaum Leute, die er leiden konnte, aber augenblicklich fiel ihm niemand ein, den er noch mehr haßte als seinen Gesprächspartner.

»Ickenham«, sagte er, »Sie sind ein gemeiner Schuft!«

»Jetzt versuchen Sie wohl, besonders liebenswürdig zu sein. Das sagen Sie sicher zu allen Menschen«, sagte Lord Ickenham, stand auf und begab sich zu Lord Emsworth, um ihm zu sagen, daß er zwar Lavender Briggs, seine Schwester und den Duke of Dunstable losgeworden war, aber dafür ein Schwein bekommen habe, das drei Jahre hintereinander bei der Shropshire Landwirtschaftsausstellung die Silbermedaille in der Mastschweinklasse gewonnen hatte.

Auf seinem schönen Gesicht lag ein Lächeln, jenes Lächeln, das er stets zeigte, wenn er Heiterkeit und Licht verbreitet hatte...
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